zutschen Hilfskyeuzers . N 


Am 30. November 1916 
erließ der deutſche Hilfskreuzer 
„Wolf“ unter Führung von 
Korvettenkapitän Karl Auguſt 
Nerger den Heimathafen, um 


ihn erſt nach 451 Tagen, in 


denen er ohne Hilfsquellen und 
ohne Verbindung mit der Hei⸗ 
mat war, wieder zu erreichen. 
Ihm war das wichtige mil 
riſche Ziel geſetzt, nen vor 
Colombo und Singapore, vor 
Kapſtadt und an der auſtraliſchen 
ſte zu legen. Die fo ſchwierige 
Aufgabe iſt gelöſt worden, ob⸗ 
wohl das Schiff nur über eine 
geringe Geſchwindigkeit verfügte 
und zeitweiſe feindliche Streit⸗ 
kräfte in fünfzigfacher Über⸗ 
macht nach ihm fahndeten. Die 
Verluſte, die „Wolf“ dem Feinde 
fügte, beziffert der Komman⸗ 
dant auf rund 300000 Tonnen. 
Etwa die Hälfte gab der Feind zu. 
Das Einmalige dieſes Buches 
iſt, daß ein engliſcher Funker 
es ſchrieb, der auf einem ge⸗ 
kaperten auſtraliſchen Schiff ge⸗ 


fangengenommen wurde und 
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Geleitwort 


Aus den Geſchehniſſen des See 
ſich als ganz beſonderes Ereignis die 
»Wolf' heraus. Nerger, der Koi 
der ſich ſchon 1900 als junger Offtzier bei der Beſchießung 
und Niederkämpfung der Takuforts an Bord des Kanonen⸗ 
bootes „Iltis“ auszeichnete, hat bald nach fe 
mit „Wolf ein kleines Buch über 
ausgegeben, das jedoch, da es noch wä 
eges erſchien, viele Ereigniſſe aus Gründen der Geheim. 
haltung nicht berühren durfte. Dieſe Lücke wird jetzt in 
hervorragender Weiſe ausgefüllt durch die v 


r Rückkehr 


zerfahrt her⸗ 
end des Welt 


rliegende 
Uberſetzung eines in engliſcher Sprache erſchienenen Buches 
aus der Feder eines britiſchen Funkers, der neun Monate 
dieſer Kriegsfahrt als Gefangener miterlebt hat und ſie in 
wahrhaft dramatifcher Steigerung ſchildert. 

Das Buch wird jeder mit Spannung und großem In⸗ 
tereſſe leſen. Niemals, feit Mens en die Meere befahre 
iſt ein Mann fo lange wie Kapitän N 


an Bord eines Schiffes geweſen. 


ger ununterbrochen 
Bierhundertetnundfünfzig 
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Tage hat er das Deck feines Schiffes nicht verlaſſen und 
kein Land betreten und in dieſer Zeit, jede Minute ge⸗ 
wärtig, mit dem Feinde zuſammenzuſtoßen, ein ungeheures 
Maß an Verantwortungsfreudigkeit, Unerſchrockenheit und 
ſeemänniſchem Können gezeigt. Es iſt das Einmalige dieſes 
Buches, daß hier ein Angehöriger der Flotte der britiſchen 
Weltmacht die einzigartige, heldiſche Leiſtung von Füh⸗ 
rung und Beſatzung eines deutſchen Hilfskreuzers nicht nur 
zum Mittelpunkt ſeiner Darſtellung macht, ſondern daß 
er die trotz aller auftretenden Schwierigkeiten einwandfreie 
und gerechte Behandlung der nach Hunderten zählenden 
Gefangenen aufrichtig feſtſtellt. Der Mann, der hier am 
eigenen Leibe erfuhr, was es heißt, Kriegsgefangener auf 
einem Schiff zu ſein, das ſeit vielen Monaten keine Ver⸗ 
bindung mit dem Lande hatte, iſt wohl der beſte Zeuge für 
das ritterliche Verhalten der deutſchen Marine. 


Berlin, Frühjahr 1940 


0. e 
2 2 0 


Der Kommandant des Hilfskreuzers „Wolfe 
über dieſes Werk: 


Das Buch von Rop Alexander hat mein äußerſtes Inter⸗ 
eſſe erweckt. Es bildet eine wertvolle Ergänzung des bis⸗ 
herigen Schrifttums über den deutſchen Kreuzerkrieg in 
den ausländiſchen Gewäſſern Für einen Engländer iſt der 
Gerechtigkeitsſinn und das Streben nach Sachlichkeit, das 
überall in dieſem Buche zum Ausdruck kommt, erſtaunlich. 
Hier und da hat der Verfaſſer zwar ein klein wenig dick 
aufgetragen, ſeine Übertreibung in der Angſt vor den 
Minen im Raum neben dem Gefangenenlager ift aber wohl 
ehrlich gemeint. Mir haben die Minen nie Sorge ge⸗ 
macht, es ſei denn in Verbindung mit dem Platz, den fie 
einnahmen und der für Gefangene daher nicht verfügbar 
war. Von der Unterbringung der Gefangenen hing wieder 
die Möglichkeit ab, weitere feindliche Schiffe anzuhalten, und 
dadurch ſtieg oder fiel die Ausſicht, beſonders Schiffe mit 
Kohle zu finden, denn die Ergänzung unſeres Kohlenvorrats 
war eine der wichtigſten Fragen für die Durchführung der 
Unternehmung. Die Minen waren nicht gefährlicher als die 
Munition, die jedes Kriegsſchiff mit ſich führt. 


Wundern mußte ich mich, mit welcher Klarheit der Ver⸗ 
faffer an vielen Stellen meine Abſichten wiedergibt und fie 
begründet. Seine Beobachtungen find außerordentlich gut, 
Ich möchte annehmen, daß er außerdem die geſamte deutſche 
Literatur über „Wolf' geleſen und mit feinen Erinnerungen 
in Einklang gebracht hat. 

Soweit ich auf Irrtümer ſtieß, habe ich dieſe in An⸗ 
merkungen am Schluß des Buches richtiggeſtellt. 


Berlin, Frühjahr 1940 
Karl Auguſt Nerger 


Konteradmiral a. D., Dr. med. e. h. 


Vorwort 
der engliſchen Original-Ausgabe 


Dieſes Buch wurde nicht in der Abſicht geſchrieben, die 
Reihe der Kriegsbücher zu verlängern. Es will nur die 
Geſchichte eines Schiffes erzählen, das eine der ſeltſamſten 
und großartigſten Kriegsfahrten der Neuzeit vollbracht hat. 

Das Schiff „Wolf' iſt ſchon ſagenhaft geworden. Sein 
Name iſt verknüpft mit merkwürdigen Ereigniſſen auf fernen 
Meeren, aber für die meiſten Menſchen ift er eben nur ein 
Name. So geheimnisvoll die Kreuzfahrt des Schiffes be⸗ 
gann, ſo dunkel und verhüllt ſind, aus mancherlei Grün⸗ 
den, die Einzelheiten ihres Verlaufs geblieben. 

Kurz geſagt: dieſes Hilfskriegsſchiff verließ im Jahre 
1915 unauffällig feinen deutſchen Hafen und zog fünfzehn 
Menate um die Welt, in der Beſchaffung feines Brenn⸗ 
ſtoffs und der Nahrung für ſeine Beſatzung nur auf Beute 
angewieſen. Es konnte ſich nur durchſchlagen, wenn die 
Aufbringung der feindlichen Schiffe nicht bekannt wurde. 
Daher verſchwanden die feindlichen Schiffe, die dem 
»Wolf' begegneten, ſpurlos. 

Der Kaper durchſtreiſte die Ozeane, den Atlantiſchen, 
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den Indiſchen und den Großen. Er berührte die Eismeere 
im Süden und Norden. Seine beifpiellofe Fahrt beſchloß 
er mit dem Durchbruch durch die Nordſeeblockade und der 
Rückkehr in den Hafen von Kiel. 

„Wolf' war das einzige deutſche Kriegsſchiff, das bis 
nach Australien und Neuſeeland vorzudringen wagte. Es 
legte an den Küften dieſer Länder ſogar Minen. 

Bei der Heimkehr des Kreuzers nach Deutſchland horchte 
die ganze Welt erſtaunt auf, Der Empfang feiner Be⸗ 
ſatzung in Berlin war für die Hauptſtadt des Deutſchen 
Reiches eins der größten Ereigniſſe während des Welt⸗ 
kriegs. Dann entſchwand „Wolf der allgemeinen Auf 
merkſamkeit ebenſo ſchnell wie er berühmt geworden war. 
Vielleicht lag das daran, daß Kapitän Nerger, ſein Kom⸗ 
mandant, laute Ehrungen nicht liebte. 

Der Verfaſſer dieſer Schrift befand fi in den letzten 
drei Vierteljahren der großen Fahrt als Gefangener auf 
dem Hilfskreuzer „Wolf“. 

Im erſten Abſchnitt des Buches wird über die Lauf⸗ 
bahn des Kaperſchiffes kurz berichtet. In den folgenden 
Abſchnitten ſchildert der Verfaſſer die Ereigniſſe von ſei⸗ 
nem eigenen Geſichtspunkt aus. Er hat weder ein Vor⸗ 
urteil gegen die Deutſchen noch tritt er beſonders für fie 
ein, ſondern ſchreibt nur jo, wie er das Geſchehen ſah. 


1 


Die deutſchen Auslandskreuzer und 
Kaperſchiffe 


Die Menſchen ſehnen ſich nicht mehr danach, vom Welt⸗ 
krieg zu hören und zu leſen. Doch viele von den Jüngeren, 
erſt nach dem Kriege Geborenen, haben die ganze Um⸗ 
wälzung, die der Krieg ins Leben derer brachte, die von 
1914 bis 1918 die Laſten trugen, noch nicht recht verſtan⸗ 
den; eine Umwälzung, die den Teilnehmern von damals 
noch heute, zwanzig Jahre nach dem Geſchehen, immerfort 
den Weltkrieg, und nochmals den Weltkrieg, in Erinne⸗ 
rung ruft. 

An der Kriegführung im allgemeinen finden wir wenig 
bildhaft Schönes oder gar Romantiſches. Aber auf einen 
Teil des Seekriegs kann man das oft mißbrauchte Wort 
„Romantik durchaus anwenden: auf die Leiſtungen der 
deutſchen Auslandskreuzer. 

In ihren Taten lag echte Romantik. Der Geiſt der alten 
5 eibeuterzeiten, des Abenteuerbuchs unferer Jugend, ward, 
auf die neue Zeit übertragen, in ihnen plötzlich lebendig 
und wahr. Selbſt wer noch nie auf See geweſen, geriet 
beim Gedanken an diefe Schiffe in lebhafte Begeiſterung 
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und frohlockte vom ſicheren Port aus über ihre verwege⸗ 
nen Streiche und ihr oft fo knappes Entrinnen aus der 
Gefahr. 

Auf den Auslandskreuzern fuhren Männer, die zu den 
beſten Seeleuten der Welt gezählt werden müſſen. Und zu 
denen gehört der Deutſche. Dieſe Schiffe wurden ſtändig 
gejagt und gehetzt von faſt allen Flotten der Erde, Einfam 
kreuzten fie, tapfer und liſtig, auf allen Meeren und ſetzten 
bei ihren Vorſtößen auf die Handelsſchiffahrt der Feinde 
Kriegskunſt und Kampfglück ihrer Führung gegen er⸗ 
drückende Übermacht ein. 

Was manche dieſer Kreuzer vollbrachten, wird in der 
Geſchichte ewig leben. Wenn vom Seemann und Ser 
fahrt geſprochen wird, muß man ihrer gedenken. 

Man kann die deutſchen Kreuzerkriegs⸗Schiffe in drei 
große Gruppen einteilen. Zunächſt die regulären Kreuzer, 
wie die „Emden“, „Karlsruhe“, „Dresden“. Bei Aus 
bruch des Krieges fern von der Heimat, ſchlugen ſie der 
Schiffahrt der Feinde möglichſt ſchwere Wunden, bis fe 
ſelbſt ſchließlich, in die Enge getrieben, vernichtet wurden. 

Zur zweiten Gruppe ſind zu rechnen: eine Anzahl Han 
delsdampfer, die ſich an dem verhängnisvollen 4. August 


des Jahres 1914 auf See oder in fremden Häfen befan“ 


den, oder, wie „Kaiſer Wilhelm der Große“, noch vo 
voller Wirkſamkeit der Blockade nach Uberſee ausbrachen, 
Dieſe Schiffe wurden in Eile als Hilfskreuzer ausgerüftt 
doch gab man ſich keine beſondere Mühe, ihre Bewaffnung 
zu verſchleiern. Ste wurden ohne Ausnahme noch in 
erſten Kriegsſahr verſenkt oder interniert. 
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Zur dritten Gruppe gehörten die Schiffe, die, als der 
Krieg ſchon im Gange war, aus den deutſchen Gewäſſern 
ausbrachen oder auszubrechen verſuchten. Dieſe bewaff⸗ 
neten Hilfskreuzer, als einfache Frachtfahrer getarnt, ſtütz⸗ 
ten ſich bei der Durchführung ihrer Aufgaben - Blockade⸗ 
bruch und Droffelung des feindlichen Handels - nur auf 
ihre Tarnung. 

Von allen hier genannten Schiffen waren nur etwa 
zehn wirklich erfolgreich. Mit Ausnahme von „Dresden“, 
die ſich fieben Monate hielt, wurden die Auslandsſchiffe 
der Kreuzerklaſſe ſchon in den erſten Kriegsmonaten zer⸗ 
ſtört und ſämtliche Hilfskreuzer im ſelben Zeitraum ent⸗ 
weder verſenkt oder interniert. Die einzigen Schiffe aus 
der dritten Gruppe, die ſich der Vernichtung entzogen, 
waren die Kaper „Möwe“ und „Wolf“. Der „Wolf“ 
hat alle anderen in der Dauer ſeiner Kriegsfahrt und an 
zurückgelegter Entfernung weit übertroffen. 

Das Geſagte ſpricht Bände für die Überlegenheit der 
britiſchen Kreuzerpatrouillen im Atlantik 1. Alle dieſe Ein⸗ 
zelheiten muß der Leſer im Auge behalten, um das fol⸗ 
gende richtig zu verſtehen, da ſonſt vielleicht des Ver⸗ 
faſſers Worte an manchen Stellen ſo klingen könnten, als 
ſei er für Deutſchland voreingenommen. 

Zuerſt ſei von der Kreuzergruppe kurz die Rede: von 
„Karlsruhe“, „Emden“, „Dresden“ und „Königsberg“, 
in dieſer Reihenfolge genannt nach der Schwere des Scha⸗ 
dens. den ſie der feindlichen Schiffahrt zufügten. „Nürn⸗ 
192 e e die anderen Kreuzer dieſer Gattung, 

hadeten dem Handel wenig, waren aber unter Admiral 
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v. Spee an den Schlachten vor Coronel und Falkland ber 
teiligt, Es waren Kreuzer mit Geſchwindigkeiten von 2 
bis 27 Meilen die Stunde und einer Bewaffnung von 
zehn bis zwölf 10,5⸗Zentimeter⸗Geſchützen. 

„Karlsruhe“ befand ſich bei Kriegsbeginn in Weftindien, 
Drei Monate führte dieſer Kreuzer vor der Oſtküſte von 
Südamerika in wilden Jagden einen Kaperkrieg, dem 
etwa ſiebzehn feindliche Handelsſchiffe mit zuſammen rund 
fiebzigtaufend Tonnen zum Opfer fielen. Das Ende der 
„Karlsruhe“ war tragiſch. Kapitän Köhler hatte beſchloſſen, 
ſeine Kreuzfahrt durch eine Beſchießung der wichtigen bri⸗ 
tiſchen Inſel Barbados in Weſtindien zu krönen. Neben 
Angriffen auf den feindlichen Handel trachteten die Kreu⸗ 
zer danach, britiſche Kriegsſchiffe aus den europäiſchen 
Seekriegsgebieten abzuziehen, indem ſie an weit entfernten 
Punkten aufſehenerregende Taten vollbrachten. Eine Be⸗ 
ſchießung von Barbados hätte ſolche Wirkungen ohne 
Zweifel erzielt. Am 4. November 1914 dampfte „Karls⸗ 
ruhe? der Inſel entgegen. Die Freiwache befand ſich ge⸗ 
rade auf Deck, wo die Bordkapelle ſpielte, als plötzlich 
eine Exploſton den Kreuzer in zwei Teile zerriß. Kapitän 
Köhler und zweihundertſechzig Mann wurden getötet oder 
ertranken. Man nahm an, daß das Unglück durch Selbſt⸗ 
entzündung von Munition entſtand. 

„Emden“ wurde, nur fünf Tage ſpäter, auf der anderen 
Seite des Erdballs vom Schickſal ereilt. Der Kreuzer ge⸗ 
hörte zum Oſtaſtengeſchwader des Grafen Spee, war aber 
von dieſem, zur Führung ſelbſtändigen Kaperkrieges im 
Indiſchen Meer, aus dem Verband entlaſſen worden, als 
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das Geſchwader feinen Marſch nach Südamerika begann. 
Kapitän v. Müller verſenkte mit „Emden“ auf ſeinen 
Streifzügen um Indien ungefähr zehn Handelsſchiffe und 
ſchoß die Öltants von Madras in Brand. 

Am 9. November wurde „Emden? vor der Cocosinſel, 
als ein Landungstrupp des Schiffes die Funkſtation dort 
zerſtören wollte, von dem auſtraliſchen Kreuzer „Sydney“ 
wrackgeſchoſſen und auf Strand getrieben. Ein großer 
Truppentransportverband, der, begleitet vom Kreuzer 
„Spdnep' und einem japaniſchen Kreuzer, die erſten Trup⸗ 
pen aus Auſtralien zum europäiſchen Kriegsſchauplatz 
brachte, fing, etwa fünfzig Meilen von der Inſel, die Hilfe⸗ 
rufe der Funkſtation auf. Wäre es dem deutſchen Kreuzer 
gelungen, ſich hinter den Truppentransport zu ſetzen, ſo 
hätte er dieſem, bevor er ſelbſt geſtellt werden konnte, 
ſchwere Verluſte zufügen können und wäre vielleicht in der 
Verwirrung ſogar noch unbeſchädigt entkommen. 

Der Kampf zwiſchen den Kreuzern „Spdnep' und „Em- 
den” war das erſte Seegefecht, an dem eine Einheit der 
neuen Marine von Auſtralien teilnehmen konnte. Neun 
Zehntel der Beſatzung der „Spdnep” waren unerfahrene 
junge Auſtralier. Auch von der Tatſache abgeſehen, daß 
die „Spdnep' ihrem Gegner an Bewaffnung leicht über⸗ 
legen war, ſchlugen fie ſich brav. „Emden” verlor in dem 
Gefecht 115 Mann, „Spdnep' nur vier. 

„ der dritte dieſer Kreuzer, war bei Kriegs⸗ 
ausbruch, wie „Karlsruhe“, in Weſtindien und blieb dann 


5 Leibe” iſt zu wenig geſagt, denn „Spdnep” verfügte über acht 
15rem-Befthüge, gegen zehn 10,5-0m der Emden“. (Der Überfeger) 
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fieben Monate lang eine ewige ſchwere Sorge für die bri⸗ 
tiſche Flottenleitung. Der Kreuzer verbarg fi ſehr ge⸗ 
ſchickt an der Oſtküſte von Südamerika ſowie in der 
Magalhaensſtraße und zog dann die Chileküſte aufwärts, 
bis er schließlich, am 15. März 1915, vor Juan Fernandez, 
auf der Höhe von Valparaiſo, entdeckt und von den bri⸗ 
tiſchen Kreuzern „Glasgow“ und „Kent“ und dem Hilfs⸗ 
kreuzer „Orama' zuſammengeſchoſſen wurde“. 

Der vierte einzelne Auslandskreuzer, „Königsberg', iſt 
bekannter durch die Schwierigkeiten, die ſeine Vernichtung 
koſtete, als durch eigene Erfolge. Er verſenkte allerdings 
„Pegafus”, einen britiſchen Kleinen Kreuzer, als diefer 
mit Keſſelreparaturen vor Sanſibar lag, wurde aber (ſechs 
Wochen fpäter) im Rufidfifluß (Deutſch⸗Oſtafrika) blol⸗ 
kiert. Es koſtete gewaltige Mühe — unter anderem den 
Einſatz eigens konſtruierter Monitore — bis man S. M. S. 
„Königsberg“ in Brand ſchießen konnte und die Beſatzung 
ihr Schiff aufgab. 

Der zweiten Gruppe deutſcher Auslands⸗Kriegsſchiffe 
waren beſondere Erfolge nicht beſchieden, da fie, zu groß 
und zu unhandlich, mehr Brennſtoff verbrauchten, als ſie 
aus gekaperten Schiffen jemals hätten erbeuten können. 

Wie ſchon angedeutet, war die Geſamtzahl der Kaper⸗ 
ſchiffe niedriger als man allgemein annahm. Zu der eben 
genannten Gruppe gehörten nur drei: nämlich die Schnell⸗ 
dampfer „Kronprinz Wilhelm”, „Kaiſer Wilhelm der 
Große) und „Prinz Eitel Friedrich“. 

Ein viertes deutſches Paſſagierſchiff, „Cap Trafalgar“ 

Vor Anker liegend zuſammengeſchoſſen. Der Überſetzer) 
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(18000 Tonnen), wurde von dem Hilfskreuzer „Carma⸗ 
nia“ (Cunard⸗Linie) verſenkt, bevor es Erfolge erzielen 
konnte. 

„Kaiſer Wilhelm der Große” (14 500 Tonnen) war der 
hiſtoriſche Schnelldampfer, der 1897 als erſtes deutſches 
Schiff das Blaue Band des Atlantik gewann, mit einer 
durchſchnittlichen Leiſtung von etwa 22 Meilen. Sein Le⸗ 
ben als Hilfskreuzer war nur kurz. Er verließ am 4. Auguſt 
1914, noch eben vor der Kriegserklärung, die deutſchen 
Gewäſſer, verſenkte das neuſeeländiſche Schiff „Kaipara“ 
und den kleinen Frachtdampfer „Npanga” und wurde am 
26. Auguſt vor Rio de Oro (Spaniſch⸗Weſtafrika) von 
dem britiſchen Kreuzer „Highflyer“ geſtellt und verſenkt “. 
Damals wurde der Seekrieg noch nach den Seerechts⸗ 
regeln geführt: „Kaiſer Wilhelm der Große“ hatte den 
Schnelldampfer „Arlanzab, den er anhielt, wieder frei⸗ 
gegeben, weil ſich an Bord dieſes feindlichen Schiffes 
Frauen und Kinder befanden. 

„Kronprinz Wilhelm”, ein Liniendampfer von ähnlicher 
Bauart (15000 Tonnen), entkam aus Neupork und wurde 
von dem Kreuzer „Karlsruhe“ mit Geſchützen ausgeſtattet. 
Unter Kapitänleutnant Thierfelder wurde „Kronprinz Wil⸗ 
helm” das erfolgreichſte Kaperſchiff feiner Gruppe. Er ver⸗ 
ſenkte faft ebenſoviel wie der Kreuzer „Karlsruhe“ und 
hielt ſich acht Monate im Südatlantik, bis er ſchließlich 


Der Kommandant, Fregattenkapitän Reymann, hat fein Schiff, 
ion verbraucht war, ſelbſt verſenkt. H. M. S. ; 


zwei unden über fünfhundert Schuß auf den De 
und erzielte kaum zehn Treffer! (Der Überſetzer) 


2 Ale sander, 451 Tage 


gezwungen war, am 11. April 1915, ſich in Newport News 
internieren zu laſſen. Nicht weniger als ſiebzehn Schiffe, 
darunter der franzöſiſche Poſtdampfer „Guadeloupe“ und 
der Dampfer „Highland Brae” von der Nelfon-Linie, 
wurden durch „Kronprinz Wilhelm” verſenkt. 

„Prinz Eitel Friedrich“ (9000 Tonnen), ein Paſſagier⸗ 
dampfer des Norddeutſchen Lloyd, der im Auguſt 1914 
gerade von China nach Deutſchland zurückkehren wollte 
und von dem deutſchen Kanonenboot „Tiger“ bewaffnet 
wurde, vollbrachte unter dem Kommando von Korvetten⸗ 
kapitän Thierichens eine Kreuzfahrt, die nur „Wolf“ noch 
übertraf: durch den Pazifik, um Kap Hoorn, in den Süd⸗ 
atlantik, bis Newport News, wo er ſich, am 11. März 
1915, internieren laſſen mußte. Obwohl der Dampfer als 
Kaperſchiff keine ſehr großen Erfolge hatte (er verjenkte 
ungefähr elf Schiffe, vorwiegend Segler), erlebte er viele 
Abenteuer. „Prinz Eitel Friedrich” ſtand während der 
Seeſchlacht vor Coronel nicht weit vom Kampfplatz und 
leiſtete nachher dem deutſchen Geſchwader wichtige Dienſte, 
indem er im Auftrag des Admirals Spee Valparaiſo an⸗ 
lief, Kurz vor feiner Internierung bohrte er noch den fran⸗ 
zöſiſchen Schnelldampfer „Floride“ in Grund. 

Andere deutſche Handelsdampfer, die ſich zu Beginn 
des Krieges in fremden Meeren aufhielten, dienten den 
genannten Kreuzern als Zubringer und Vorratsſchiffe 
Von dieſen erlebte wohl das meiſte der Llopddampfer 
„Sepdlis”. In Spdney noch knapp der Beſchlagnahme 
entgangen, ſchlug er ſich nach Südamerika durch und ver⸗ 
ſorgte dort das Geſchwader Spee. Während der Schlacht 
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vor den Falklandinſeln gelang es ihm, zu entkommen. Er 
wurde ſpäter in Bahia Blanca interniert. 

Außer den drei genannten Schnelldampfern hatten die 
Deutſchen keins dieſer Schiffe bewaffnet oder zur Kaperei 
ausgeſandt. Schon nicht, weil es ſich als unmöglich erwies, 
ſie mit Geſchützen zu verſehen. Es gibt, entgegen allen Ge⸗ 
rüchten, keinerlei Beweis dafür, daß überhaupt deutſche 
Handelsſchiffe ſchon vor dem Kriege, als Vorbereitung für 
den Ernſtfall, Geſchütze an Bord mitgeführt hätten. 

Zur dritten Gruppe von Kaperſchiffen, den berühmteſten 
von allen, ſind jene getarnten Hilfskreuzer zu zählen, die 
im Verlauf des Krieges, als die Blodadelinien der Al⸗ 
lierten ſchon aufs engfte geſchloſſen waren, aus deutſchen 
Häfen ausbrachen oder einen Ausbruch verſuchten. 

Für den Angriff auf den britiſchen Handel wurden natür- 
lich in erſter Linie die Unterſeeboote eingeſetzt, die zu einer 
gewiſſen Zeit Englands Exiſtenz ernſtlich bedrohten. Doch 
ihr Aktionsradius war fo begrenzt, daß ſie nur im Nord⸗ 
atlantik und den Gewäſſern um Europa operieren konnten. 

Für die Entſendung von Kaperſchiffen in den ſüdlichen 
Atlantik oder den Indiſchen Ozean hatten die Deutſchen 
mehrere Gründe, Erſtens konnten durch ihre Vorſtöße 
Kriegsschiffe der Gegner „gebunden“, d. h. ihren feſten 
5 e e ſo 10 die deutſchen 
rn 2 15 gungsfreihelt gewannen; zweitens 
a 2 agere Zeit — wenn ſie ihren Verfolgern 

gingen — auf den ſchwächer bewachten Schiffahrtswegen 
zwiſchen den fernen Kolonien rieſigen Schaden anrichten, 
und konnten drittens durch ihre Taten bei fremden Bir. 
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kern großen Eindruck machen. Insbefondere, wenn fie his 
nach Oftafien gelangten. 

So erſtrebenswert dieſe Aufgaben waren — die fcharfe 
Abſchnürung der Nordſee bildete ein ſchweres Hemmnis. 
Während des ganzen Krieges haben nur drei dieſer Schiffe 
die Blockade durchſtoßen: „Möwe“, „Wolf' und „Ser 
adler“. Und nur zwei von dieſen, „Möwe“ und „Wolf“, 
kehrten in die Heimat zurück. Zwei Schiffe in vier Jah 
ren! Deutſchland bezahlte ſeine Kaperkriegsführung teuer 
genug, mit Menſchen wie mit Material. 

Genau iſt nicht bekanntgeworden, wie viele folder Kü⸗ 
perſchiffe verlorengingen. Sie verſchwanden, wenn ihnen 


etwas zuſtieß, durchweg ſpurlos. Manche hatten zahlreiche 
Minen an Bord und, wie aus der Geſchichte vom „Wolf; 


erſichtlich wird, genügte ein unglücklicher Zufall, ſo ein 
Schiff verſchwinden zu laſſen. Bei der Ausrüſtung dieſer 
Fahrzeuge ging es fo geheimnisvoll zu, daß ſelbſt die amt- 
lichen deutſchen Liſten keine genauen Zahlen aufweiſen. 
Nach manchen Quellen heißt es: zehn, nach anderen mehr. 
Außer über die drei genannten Schiffe weiß man Näheres 
nur über zwei: „Greif“ und „Leopard“ 2. 


„Greif hatte, wie der „Wolf“, den Auftrag, erſt nad | 


Ankunſt im Indien Ozean mit der Kaperei anzufangen. 
Er glich auch in der Bauart dem „Wolf' und ſoll fünßehn 
Meilen gelaufen fein. Minen nahm er vermutlich nicht 
mit, ſonſt hätte er den schweren Beſchuß, unter dem er 
vernichtet wurde, nicht vier Stunden ausgehalten, ſondern 
wäre gleich zu Anfang in die Luft geflogen. 


Kurz vor der Ausfahrt des „Greif? von Kiel an 
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der Beſatzung perſönlich Glück zu wünſchen s. „Greif zog 
dann, als norwegiſcher Frachter getarnt, an der Küſte Nor⸗ 
wegens entlang in die Nordſee hinaus. Nach zwei Tagen 
wurde er geſtellt, von dem britiſchen Hilfskreuzer „Alcan⸗ 
tara“, einem Schnelldampfer aus dem Südamerikadienſt. 
„Greif hatte nicht die geringſte Ausſicht, zu entkommen. 
Zwar verſenkte er nach heißem Gefecht die „Alcantara“ 
durch Torpedo, war aber ſelbſt ſchon ſchwer beſchädigt. Und 
zwei britiſche Kriegsſchiffe, die noch erſchienen, gaben ihm 
den Reſt. Mit „Greif ſanken über zweihundert Mann. 

Am 16. März 1917, ein Jahr ſpäter, wurde in dem⸗ 
ſelben Gebiet und faſt auf dieſelbe Weiſe, ein ähnlicher 
deutſcher euzer vernichtet. 

Der Hilfskreuzer „Leopard“ war der ehemals britiſche 
Dampfer „Varromwdale”, der, von „Möwe“ gekapert, ein 
paar Monate vorher mit einem Transport Gefangener 
nach Deutſchland geſandt worden war. „Leopard“ wurde 
vom Hilfskreuzer „Dundee“ und dem Kreuzer „Achilles“ 
durch Torpedos und Granaten vernichtet. Mit dem bren⸗ 
nenden Schiff verſank nicht nur die geſamte Beſatzung, 
ſondern auch das britiſche Priſenkommando, das vorher an 
Bord gegangen war, als „Leopard” verſucht hatte, ſich 
als Norweger auszuweiſen. 

Nun zu den ganz wenigen erfolgreichen Schiffen dieſer 
Gruppe. »Möwe', die vorher „Pugno” hieß, ein Dampfer 
15 = 1 ei, in Dienft geftellt) ſah mit ihren 

D eller aus als ſie war. Sie ſollte 


27. Februar 1916, erſchien der deutſche Kaiſer an Bord, um 
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14 Meilen laufen. „Möwe“ wurde gut bewaffnet: mit 
Torpedorohren und Vorrichtungen zum Minenlegen, vier 
15-em-Gefhüsen und einem 10, em, alles durch Klapp⸗ 
wände verkleidet. Ende 1915 ſchlich „Möwe“ in den 
Atlantik hinaus. 5 
Unter dem Kommando von Nikolaus Graf zu Dohna⸗ 
Schlodien ftellte fie mit Verſenkungen alle übrigen Kaper⸗ 
ſchiffe weit in den Schatten: auf ihren zwei Fahrten ver⸗ 
ſenkte fie rund fünfzig Schiffe! Außerdem ſperrte ſie su 
pentland Firth (Nordſchottland) durch Minen und bewirkt 
damit den Berluſt des Schlachtſchiffes „King Edward VII. 
„Möwe hat als einziges Schiff die Blockade zwei 
durchbrochen: fie lief im Winter 1915/16 aus Deulſchlun 
aus, und wiederum 1916/17. Beide Fahrten unterjhiedtt 
ſich weſentlich von der des „Wolf“. Der Kommandant de 
ſchnelleren „Mömwe” verlieh ſich auf raſche Vorſtöße, des 
Erfolg des Augenblicks, und ſchleunige Rückkehr. Unge 
wöhnliches Glück ſtand ihm bei. 3 
Im Mittelpunkt des Erlebens der „Möwe ſtehen ihn 
Gefechte mit zwei britiſchen Handelsdampfern. 0 
„Clan Mac Taviſh', ein Frachtdampfer aus dem Dien 
Auſtralien-England, verteidigte ſich, als er dem Kap 
ſchif im Januar 1916 begegnete, mit feinem Was 
Abwehrgeſchütz hartnäckig fo lange in dem ungleihe 
Kampf, bis unter den Schüſſen ſeines Gegners ſtebgeh 
Mann gefallen waren. 7 10 
Bei einem ähnlichen Treffen, ein Jahr jpäter, auf 5 
zweiten Kriegsfahrt, ſchnitt die „Möwe“ ſchlechter ab 
Frachter „Otakt', der ein 12- cm ⸗Geſchütz mitf 


22 


feuerte neun Salven auf das deutſche Schiff, die fünf 
Mann der Beſatzung töteten und „Möwe' erheblich be⸗ 
ſchädigten. „Otaki' ſelbſt verlor auch vier Mann, darunter 
ihren Kapitän, und blieb ſinkend zurück. 

Eine ſchaurige Geſchichte war die Verſenkung des 
Dampfers „Georgic', der zwölfhundert Pferde im Lade⸗ 
raum hatte. Weniger grauſig, doch als feltfamer Zufall er- 
wähnenswert, die Kaperung zweier anderer Schiffe: auf 
den Segler „Ducheß of Cornwall” folgte der Dampfer 
„King George”. Ausgerechnet beide Namen des bri⸗ 
tiſchen Königspaars hintereinander! (Der frühere Titel der 
Königin von England lautete: Ducheß of Cornwall). 

Soviel über die Kriegsfahrten der „Möwe“. Graf 
zu Dohna⸗Schlodien wurde mit Recht durch ſeine Taten 
in Deutſchland ſehr volkstümlich. 

Jetzt kommen wir zu der großen Fahrt des wohl bedeu⸗ 
tendſten Kriegskreuzers: „Wolf“. Nach amtlichen Angaben 
hat „Wolf 135000 Tonnen Schiffsraum verſenkt, vom 
modernen Schnelldampfer bis zum ruppigen Segler. Die 
Auswirkung ſeiner Leiſtungen auf das britiſche Kolonial⸗ 
reich und Englands Flotte machte die Kaperfahrt des 
„Wolf“ zur wichtigſten von allen: zahlreiche Kriegsſchiffe, 
die ſonſt andere Aufgaben hatten, mußten zum Geleit von 
Truppentransporten und zur Sicherung der Handelswege 
abgeftellt werden; die Lebensmittelpreiſe ſowohl wie die 
Berſicherungsprämien ftiegen, wenn der „Wolf“ in Ge⸗ 
bieten erſchien, wo niemand mit einem feindlichen Schiff 
rechnen konnte. Auch hiſtoriſch wurde die Fahrt bedeutſam, 

Näheres darüber fiehe Anhang. . 


inſofern als zum erſtenmal ein feindliches Kampfſchiff in 
den Meeren um Auſtralien und Neuſeeland kreuzte und 
dort Schiffsverluſte verurſachte. 

„Wolf verließ Deutſchland am 30. November 1916 und 
lief am 24. Februar 1918 in Kiel wieder ein. Er hatte, in 
15 Monaten, 64000 Meilen zurückgelegt. 

Schon als reine Fahrtleiſtung ſteht dieſe Kriegsreiſe in 
der Neuzeit einzig da; an Erlebniſſen war fie fo reich wie 
kaum eine zweite, Vom Tage feines Durchbruchs in den 
Atlantik bis zur Heimkehr in den Oſtſeehafen, nach rund 
fünfzehn Monaten, lief „Wolf? keinen Hafen an. Gefähr⸗ 
lich leck und ſchwer zerbeult, bis zum letzten Winkel mit 
Gefangenen beſetzt, kam er heim. Wie die Piraten in alter 
Zeit ſchlug er ſich durch: er hatte die Nahrung für ſich und 
die Mannſchaft nur aus feindlichen Schiffen geholt, die er 
kaperte und verſenkte. Alle Weltmeere hatte er durchſchiftt, 
mar im Winter im Eismeergebiet und blieb monatelang 
in den Tropen Legte Minenſperren vor Kapſtadt, vor Co⸗ 
lombo und Bombay, vor Singapore, vor den Küften 
Auſtraliens und Neuſeelands. 

Was für ein Schiff iſt es geweſen, das ſolche Leiſtungen 
vollbrachte? Ein ganz ſchlichter Einſchraubendampfer von 
nur 5809 Tonnen, namens „Wachtfels“. Das Schiff, im 
e a. Hanſa⸗Linie gebaut, ſchaffte 

8 hätte der Wachtfels wohl zugetraut, daß fie eines 
1255 e ein berühmter Hilfskreuzer werden 
> n Taten di 2 fi 8 2 
gänglichen Lettern isn iz 
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Diefer unſcheinbare „Pott“ wurde Ende 1916 heimlich 
gedockt und ſchwer bewaffnet. Außerlich blieb er, was er 
war: ein unauffälliges Frachtſchiff, wie es deren Tauſende 
gab. Doch in Wirklichkeit war er jetzt S 


M. S. „Wolf, 
ein Kriegsſchiff mit fieben ſchweren Geſchützen, mit Tor⸗ 
pedos und vielen leichteren Waffen. 

Die ganze Bewaffnung war ſorgſam maskiert. Das Ge⸗ 
ſchüz auf dem Achterdeck z. B. glich, ſelbſt aus nächſter 
Nähe geſehen, einem gewöhnlichen Ladebaum, während 
die übrigen Geſchütze ſowie die Torpedorohre hinter Stahl⸗ 
wänden ſtanden, die man in wenigen Sekunden außen⸗ 
bords niederklappen konnte. 

„Wolf' verdankte feine Erfolge zum großen Teil der 
vorzüglichen Tarnung. Von fern geſehen wirkte er harmlos 
wie jeder andere Frachtdampfer. Für die Menſchen auf 
den gekaperten Schiffen war es geradezu unheimlich, wenn 
der anſcheinend friedliche Dampfer ſich plötzlich in ein 
Kriegsſchiff verwandelte und von Mannſchaſten wimmelte. 
»Wolf' beſaß auch eine Minenabwurfeinrichtung und 
nahm über vierhundert Minen mit; ferner ein zerlegtes 
Seeflugzeug, das leicht zuſammengeſetzt werden konnte. 

Faſt vierhundert Mann Beſatzung wurden für „Wolf“ 
ausgewählt!“. Jeder wußte, daß das Schiff eine Sonder⸗ 
aufgabe löſen ſollte, doch erfuhr vor Beginn der Reiſe 
niemand Einzelheiten darüber s. 

Das Kommando erhielt der Korvettenkapitän“ Karl 
Auguſt Nerger, ſein Erſter Offizier wurde Kapitänleut⸗ 


Bei Übernahme 


8 a Kommandos Korvettenkapitän, wurde Nerger 
während der Kriegsfahrt zum Fregattenkapitän befördert. 


nant Schmehl, ein Ne erveoffizier aus der Handels⸗ 
ſchifahrte. 

Die Beſatzung beſtand aus erſtklaſſigen Spezialisten 
aller Dienſtzweige der Marine. Ein Beiſpiel der Tüchtig⸗ 
keit dieſer Leute und der klugen Ausrüſtung des Schiffes 
erlebten wir, als im Pazifik das Seeflugzeug eine Bruch⸗ 
landung machte; in kurzer Friſt ward mit Bordmitteln ein 
vollſtändiges Tragdeck neu hergeſtellt. 

„Wolf' wurde nicht, wie der unſelige „Greif“, mit 
feierlichen Abſchiedsreden hinausgeſchickt. Er verließ Kiel 
ohne jedes Aufſehen. Bei ſeiner erſten Ausreiſe, noch im 
deutſchen Seegebiet, zwang ihn ein Brand in einem Bun⸗ 
ker, wieder einzulaufen. Am 30. November 1916 ging der 
„Wolf; erneut in See, bahnte ſich in dickem Nebel feinen 
Weg bis zur Norwegenküſte und nahm von dort Kurs 
Quer durch die Nordſee. Die langen dunklen Winternächte 
waren ſein beſter Schutz. Schon nach wenigen Tagen 
Fahrt entrann er einer großen Gefahr. 

Kaum hatte er ſich von der Küfte gelöst, als er in ſchwe⸗ 
zen Sturm geriet. Um von britiſchen Patrouillen auch bei 
Nacht nicht bemerkt zu werden, fuhr „Wolf' völlig ab⸗ 
geblendet. Plötzlich wusch eine grobe See eins der Net 
12 10 Bord. Die blaue Kalztumfackel am Floß 
Kanal A ; ſtedas Warferberüprte, Hell auf, wie ein Not⸗ 
15 1 = 100 f entzündete ſogar noch eine Fackel, 
E 5 1 d das inmitten der Nordſeebewachungt 
en 0 daß das weithin fichtbare Feuerwerk 
he inzigen feindlichen Kriegsſchiff beobachtet 
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Wir wiſſen heute, daß der Admiralſtabsbefehl dem 
deutſchen Kommandanten vorſchrieb, in erſter Linie die 
wichtigen Kolonialhäfen Englands durch Minen zu ſper⸗ 
ren. „Wolf? verſuchte daher auch nicht, etwa wie der 
Hilfskreuzer „Möwe“, auf den Seewegen im Atlantik 
Beute zu machen. Nerger führte ſeinen Kreuzer, ohne die 
Schiffahrt im geringſten zu ſtören, geraden Weges durch 
den Atlantik und bog dann auf Kapſtadt ein. Als „Wolf“ 
ſich am 16. Januar 1917 der Südafrikaküſte näherte, kam 
eine Reihe von Schiffen in Sicht: ein Geleitzug von 
Truppendampfern, der unter dem Schutz des Kreuzers 
„Cornwall' von Kapſtadt auslief. Zur Flucht blieb dem 
Deutſchen keine Zeit, wenn er nicht Verdacht erregen 
wollte. So dampfte er dreiſt an dem britiſchen Kreuzer 
und der Transportdampferreihe vorbei. Und am ſelben 
Abend noch wurden vor Kapſtadt Minen geworfen. 

Nach der Anlage von Minenſperren vor Kapſtadt und 

dem Kap Agulhas dampfte „Wolf“ in den Indiſchen 
Ozean, Richtung Colombo, um auch dort vor dem Hafen 
Minen zu werfen. Mitte Februar führte Nerger ſein 
Schiff bis in Reichweite der Scheinwerfer von Colombo, 
ließ dort ſeine Minen fallen und entfernte ſich unbehelligt. 
Der Schnelldampfer „Worcefterfhire” und der Dampfer 
„Perfeus” (Blue Funnel Line) ſtießen ſpäter auf dieſe 
Minen und ſanken angeſichts der Stadt. 
e lief . nach Norden, die indische 
W hinauf bis nach Bombap, wo er ebenfalls Minen 
legte. Ein Opfer ſeiner dortigen Sperre wurde der Damp⸗ 
fer „Mongolia“ von der P. & O.⸗Line. 5 


Von Bombay ſich wieder ſüdwärts wendend, kaperte 
„Wolf einen Öltanker, „Turritella“, zwiſchen Colombo 
und Aden. Als Hilfsminenſchiff ausgerüſtet, mit einem 
deutſchen Priſenkommando ', wurde „Turritella“ von Ka⸗ 
pitän Nerger zum Minenlegen nach Aden entſandt. Doch 
der neue Minenleger, der den Namen „Iltis“ bekommen 
hatte s, wurde, nach dem Abwurf der Minen, von einem 
britiſchen Kreuzer entdeckt. Das Priſenkommando gab ihn 
auf und verſenkte ihn ſelbſt. 

Durch den Untergang dieſes Schiffes wurde bekannt, 
daß im Indiſchen Ozean ein Minenleger am Werk ſein 
mußte. Nerger erfuhr vom Schickſal des „Iltis“ durch 
aufgefangene Funkſprüche und führte „Wolf“ aus dem 
Indiſchen Meer, das ihm jetzt zu „heiß“ wurde. 

Das folgende Jahr war für »Wolf' ein ununterbroche⸗ 
nes Ringen um Brennſtoff und Nahrung. Nerger kaperte 
und leerte auf dem Wege nach Süden, noch im In⸗ 
diſhen Ozean, mehrere Schiffe, aber die ſo gewonnene 
Kohle reite kaum hin, „Wolf' bis zum Pazifik zu tra⸗ 
gen. Doch er ſchlug ſich bis dorthin durch, indem er weit 
ſüdlich um Auſtralien einen großen Bogen machte und, an 
der Ofttüfte von Neuseeland entlang, zu den Kermadec⸗ 
Infeln ließ wo Nerger das Schiff vor Anker legte, für die 
notwendige Überholung der Maſthinen. 

0 den folgenden Monaten lebte der Kaper „von der 
Bund in den Mund“. Der Inhalt der Bunker eines 
Beuteſchiffs reichte immer gerade aus, bis er das nächſte 
1 Bei dieſer langen Jagd nach Kohle bildeten 

de Abwechſlung die Anlegung von Minenfeldern an den 
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Küſten von Neufeeland und Auſtralien und vor Singa- 
pore. Der Minenwurf vor Singapore nn ein ga st 
Wagnis: „Wolf“ dampfte, um fein Ziel zu errei 
durch die ſtark bewachte Javaſee. 8 

Bei einem zweiten Kreuzzug durchs Indiſche 
lang es, einen Schnelldampfer zu fangen, fe 
Kohlendampfer, deſſen Inhalt Nerger geftatte 
kehr nach Deutſchland in Betracht zu ziehen. 
ein zweiter Bunkerbrand, Krankheiten und mancherl 
mehr. 

Die Geſchichte von der Rückfahrt des „Wolf“ durch 
Atlantik klingt wie ein phantaſtiſcher Roman: wie u 
den Gefangenen im Zwiſchendeck der Skorbut wütete 
»Wolf' bei dem Verſuch, in grober atlantif 
aus einem Beuteſchiff zu kohlen, ſchwer beſch 
wie er, leck und mit platzenden Platten, in w 
faſt kenterte; wie er ſich, eisüberkruſtet, zwiſchen Gr 
und Island durchs Polarmeer lavierte, um den Nordſee 
patrouillen zu entgehen; wie er ſchließlich die Blockade er 
folgreich durchbrach. Und dann die Begeiſterung in Kiel 
als der längft aufgegebene „Wolf plözlich doch wieder 
heimkehrte. 

Ein großartiges Schiff — eine wunderbare Str 
und — ein großartiger Kommandant! 


. 


gsfahrt 


2 
Die letzte Reife der „Wairuna“ 


Der Frachtdampfer „Watruna” zog im Stillen Ozean 
an den Kermadec⸗Inſeln entlang feines Weges. Man 
ſchrieb den 2. Juni 1917. Seit faſt drei Jahren herrſchte 
Krieg. Doch den Schiffsofftzieren, die in der muffigen Luft 
des kleinen Salons der „Wairung' ihr Mittagsmahl aßen, 
ſchienen der Krieg und feine Ereigniſſe ſehr fern. 

Das Eſſen verlief nicht gerade heiter, denn im Salon 
war „dicke Luft“. Unſerem Kapitän, der vor Übernahme 
des Kommandos lange als Erſter Offizier auf eleganten 
Poſtdampfern fuhr, paßte die Methode der Frachtſchiffahrt, 
mittags heiße Speiſen aufzutiſchen, ganz und gar nicht 
Man merkte ihm außerdem deutlich an, daß die Flecke auf 
dem weißen Rod des Stewards, der ſich recht ungeſchikt 
benahm, ihn ärgerten. 

Noch etwas trug dazu bei, daß keine rechte Stimmung 
aufkam; die meiften an Bord waren einander noch fremd, 
da das Schiff ſich mit neuer Beſatzung erſt zwei Tage in 
See befand. 

Nich genug es gab auch noch weitere Gründe für Die 
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Verſtimmung des Kapitäns. Nachdem wir vormittags bie 
Macaulap⸗Inſel und mehrere andere kleine Inſeln alen 
hatten, waren voraus die Klippen der Sonntagsinjel in 
t gekommen. Dieſe Inſel iſt die größte, am weiteſten 
öſtlich gelegene der unbewohnten Kermadecs. Kurz vor 
Tisch hoben ſich die hohen nördlichen Klippen klar vom 
Horizont ab, und über den Felſen an der Nordoſtecke wur, 
den Schiffsmaſte erkennbar, die, nach 
Stellung, zu einem großen Dampfer 
jenſeits des Kaps vor Anker lag. 

Rees, unſer Zweiter Offtzier, ein reichlich ſelbſtbewuß 
Walliſer, wandte ſich an den Kapitän. „Ein Kape 
ſagte er, nachdem er das fremde Schiff eine Weile durch 
ſein Glas betrachtet hatte. „Ganz beſtimmt ein Kaper: 
ſchiff! Sollen wir nicht abdrehen, Sir?” 

Nun find S hrer bekanntlich Menſchen, die nicht 
gut vertragen können, wenn man in ſo beſtimmtem Ton 
mit ihnen redet. Wer ſie kennt, pflegt ſeine Vorſchläge nur 
anzudeuten, und das, was er zu ſehen glaubt, ganz befchei 
den einzuflechten. $ pitäne auf ihrer Brücke find mit Vor 
ſicht zu genießen. 


r Höhe und 


ören mußten, der 


eigte ſich denn auch Kapitän Saund 


ers von der 
r ſagte ſofort, 
nſinn, Miſter 
Linie ſein, der 


B rtl 8 Offizi ich 
Bemerkung des Offiziers gar nicht erbaut. € 


lächelnd: „Ein Kaperſchiff? U 

N einer von der Burns⸗Philp⸗ 
Kopra ladet.“ ö 
Dabei blieb es. Er ließ „Wairuna” auf ih Kurs 
der fie dein ankernden fremden Schiff allmählich nähen 
bringen mußte. Aus der ungemütlichen Stimmung zu Be 
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ginn der Nachmittagswache follte ſich noch Großes ent⸗ 
wickeln. 

Wäre es bei unſerer Reederei üblich geweſen, in den 
tropiſchen Gegenden an Stelle des heißen Hammelbra⸗ 
tens kaltes Frühſtück mit Aufſchnitt und Salat zu geben, 
wäre ferner Mr. Rees mit ſeiner Meinung nicht ſo deut⸗ 
lich hervorgetreten, dann wären gewiß zahlreiche Men⸗ 
ſchenleben, britiſche und japaniſche, und Schiffe im Werte 
von Millionen von Pfunden nicht verlorengegangen. Hätte 
unſer Kapitän Saunders es nicht für ſeine Pflicht gehal⸗ 
ten, den etwas vorwitzigen Mr. Rees gleichſam dadurch zu 
beſtrafen, daß er „Wairung' nicht abdrehen ließ, und 
wäre der Blick des Kapitäns nicht durch Arger getrübt ge⸗ 
weſen, ſo wäre ihm wohl zum Bewußtſein gekommen, daß 
die Anweſenheit eines großen Dampfers vor einer unbe⸗ 
wohnten Inſel in dieſer Kriegszeit verdächtig fein mußte, 

Hätte Saunders ſofort abdrehen laſſen und das fremde 
Schiff durch Funkſpruch nach Neufeeland gemeldet, fo wäre 
diefes ſehr wahrſcheinlich durch ſchnelle Kreuzer aufge 
bracht worden. Dann wäre weder der Kolonialdampfer 
„Wimmera' auf fo. tralkeige Weiſe zugrunde gegangen 
noch der japaniſche Poſtdampfer „Hitachi Maru”. Auth 
hätten vor den Küften von Auſtraljen und Neuſeeland 
keine Minen gelegen, und der Dampfer „Matunga“ wäre 
nicht gekapert worden. 

Die großnetige Heimreiſe des lecken, arg beſchädigten 
„Wolf durch den Atlantik und durch die Blockade in der 
Nordsee hätte dann niemals ftattfinden können, und zu 
feinem tetumppalen Empfang in der Heimat wäre es be⸗ 
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ſtimmt nicht gekommen. Ein kurzer Guntſpruch der , 
tuna” hätte das Lebenslicht des „Wolf a) a 
Jedoch die paar Worte des Mr. Rees und SEN 
lihe Mittageſſen retteten diefen kühnen Deuſchen . 

Nach dem Eſſen legte ſich über unſer Schiff bie auf 
Frachtdampfern übliche träge Ruhe. Ich feste m 
meinen Tiſch im Funkraum und riß meine halbſtü 
Wache ab. Auf Schiffen, die nur einen Funker hab 
der Dienft in kurze Wachen geteilt. An jenem 9 
war in meinem Kopfhörer nichts zu vernehme 
zeitweiligen Kniſtern und Knacken atmoſphäriſcher 
rungen. 

Damals ſtanden Schiffe tagsüber, ſobald fie ſich vo 
Küfte entfernten, nur ſelten in ſteter Funkverbindung mit 
dem Lande. Röhrenempfänger waren in der Schiffahrt 
noch nicht in Gebrauch und auch an Land nur auf wenigen 
Stationen. Sogar Kriſtallempfänger waren nicht 
mein gebräuchlich. Statt deſſen benutzten me 
liſchen und alle britiſchen Marineſtationen einen for 
ten magnetiſchen Detektor: eine Konſtruktion von D 
die durch ein Uhrwerk über mehrere M 
Detektor arbeitete ganz gut, ab 
Eine Nachtreichweite von vier 
für durchaus genügend. Obglei 
die meiſten Bordfunker eigene Kriftall 
während der Fahrt benutzten. 
ohne dieſe auch kaum zurecht. 

Die Funkanlage auf „Wairuna' war erſt kurz vo 
Ausreiſe des Schiffes in eine Kabine 1 . 


exander, 451 Tage 


allge 


he auſtra 


ab 
Nagnete liefen. D 
er nur auf kurze Strecken 
hundert Meilen hielt man 
ch es verboten war, beſa 


empfänger, die ſie 
Bei langen Reiſen kam m 


r der 
neben der M 


teffe 
su 


eingebaut worden; fie enthielt einen Carborundum⸗Emp⸗ 
fänger, der für mäßige Reichweiten genügte. 

In der Luft war, wie erwähnt, damals „nichts los“. 
Beim Kriſtallempfänger unterſchied ſich der Tagesempfang 
von dem in der Nacht ganz erheblich. Mit dem ſtarken 
Landſender von Awanui (auf der Nordspitze von Neuſee⸗ 
land) konnte „Wairuna” auf nur vierhundert Meilen erſt 
bei Nacht Verbindung aufnehmen. Man wußte daher am 
Tage nicht, welche Schiffe ſich in der Nähe befanden. Nach 
den Kriegsvorſchriſten durfte das Rufzeichen CO („an alle 
Stationen”) nur im Notfall gegeben werden. 

Als meine erſte Nachmittagswache beendet war und ich 
mich auf der Ruhebank im Funkraum gerade ausſtrecken 
wollte, erſchien der Steward, deſſen unſaubere Jacke den 
Kapitän beim Mittageſſen geärgert hatte, mit dem Tee. 
Als er bei mir eintrat, trug er zwar nicht dieſe Jacke, ſon⸗ 
dern nur ein Unterhemd, und Hoſen, die noch ſchmutziger 
waren als ſein aufgefallener Rock. Der gute Mann neigte 
ehr zum Schwaten. Er erzählte mir ſogleich, daß ſich auf 
der Bank, auf der ich lag, ein Offizier den Hals durch⸗ 
geſchnitten habe. Seit dem Vorfall hätte kein Menſch die 
Kabine benutzt, bis man fie aus Platzmangel für die 
Funkeinrichtung nehmen mußte. Dann ſchilderte er mir mit 
allerlei greulichen Einzelheiten, wie auf dem Vorſchiff ein 
Matrofe von einer brechenden Troſſe geköpft worden war. 
Nach abfälligen Bemerkungen über das Privatleben eines 
Schifskameraden meinte er, daß wir die Sonntagsinfel 
doch eigentlich ſehr nahe paffierten, Ich ſollte mich doch 
ſchöne Schiff bei der Inſel 


einmal erheben und mir das 
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ade anfehen. Gerade als er dieſes N wurden 
ihm die weiteren Worte durch ein Donnerg % 
Munde geriſen, das von einem Flugzeug ſtammen mußte 
Es übertönte das dumpfe Stampfen un] Maſch 
und nicht weit von der „Wairuna' explod 

Das Teegeſchirr flog in die Gegend, als 
Steward zuſammen durch den kurzen Gang an 
wo auch ſchon die Maſchiniſten erſchienen. Die 
rannte vom Vorſchiff nach achtern. Was war das? 
Seeflugzeug kreiſte über uns! Und zwar fo niedrig, daß es 
ausſah, als müßte es gegen die Maſtſpitzen raſen. Ein 
zweiſtziger Doppeldecker, der auf den unteren Tragflächen 
die ſchwarzen deutſchen Kreuze trug. Wir konnten ganz 
genau erkennen, wie der Beobachter eine lange birnenför 
mige Bombe über die Seite baumeln ließ. 

Rühren Sie ja nicht den Taſter an!“ rief mir 
inders zu, als ich zur Brücke hinaufkletterte. „War 
ten Sie einen Augenblick hier.” 

Ein Matroſe erſchien auf der Brücke. Er brachte 
Schreiben, das an einem Sandſack bef 
Beobachter aus dem Flugzeug auf da 
hatte. 

3 „Geben Sie keinen Funkſpruch ab! Stoppen Sie f 
fort! Richten Sie ſich nach den Befehlen des Kreu 
at Derden Sie mit Bomben belegt.“ So lautete 
= 5 in englischer Sprache geſchriebenen Brief 

Jeßt ſtieß das Flugzeug abermals dicht über unfi 

herab: eine Bombe fiel 


genau vor den Bug, zur Bekräft 
zur Bekräf 
gung der Befehle. 8 = 


ch m 


ein 
eſtigt war, den der 
8 Vorſchiff geworfen 


„Wairuna' hatte keinen Ausweg. Sie war, an den 
Klippen der Inſel vorbei, dem fremden Schiff ſchon ſehr 
nahe gekommen, bis auf ungefähr eine Meile. Mehrere 
Kanonenrohre richteten ſich auf unſeren Dampfer. Ein 
Priſenkommando kam im Boot auf uns zu. 

Mr. Rees, unſer Zweiter Offizier, ſtand ſtolz auf der 
Brücke. Er ſtrahlte vor Genugtuung. In ſeinem Geſicht 
war deutlich zu leſen: „Na ja, ich habe das gleich ge⸗ 
ſagt —“ 

„Vernichten Sie Ihr Logbuch und rühren Sie ja den 
Taſter nicht an', rief Kapitän Saunders mir nochmals zu. 

Auf dem Mitteldeck neben dem Eingang zur Meffe 
drängte ſich die halbe Beſatzung um einen rieſigen 
»Glücksbeutel'. Der Oberſteward hatte ſoeben unſeren 
ganzen Tabaksvorrat herausgeſchleiſt, denn er wollte ihn 
lieber der Mannſchaft ſchenken als den Deutſchen. 

„Junge, da lohnt es ſich ja direkt, in Gefangenſchaſt zu 
kommen“, rief mit rauher Stimme ein Heizer, der ſich aus 
dem Gedränge löſte. Er wickelte befriedigt Tabakpäckchen 
und ein paar Schachteln Zigaretten in fein Schweißtuch. 
„Kinners, zum erſtenmal im Leben habe ich von einer 
Reederei was umſonſt gekriegt” 

Unten im Heizraum ſtopſte ein Offizier einige Schiffs⸗ 
Papiere und Chiffrebücher, das Tagebuch des Funkers und 
andere wichtige Bücher ins Feuer. 

Neben den Funkraum mühte ſich der Steward, in ſei⸗ 
u zweißen Rock zu fhlüpfen; er glaubte wohl, die 
Deutſchen würden das Ding für eine Uniform halten und 
ihn dementſprechend behandeln. 
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Unfere nagelneue Funkanlage wollten N 5 
kommando nicht in die Hände fallen laſſen. 1 8 Ren 
ger wurde vom Tiſch abgeſchraubt und ins Waſſer ger 
fen. Ich kramte noch zwiſchen Erſatzteilen, um 
paſſen, daß nichts Wichtiges zurückblieb 3 da trat 1 a 
deutfcher Offizier, von zwei Matroſen gefolgt, in die 
Er hielt mir einen Revolver entgegen, war aber ſonſt 
liebenswürdig. 

„Guten Tag!” ſagte er freundlich. „Bitte Ihre Pa 
piere.” Obwohl er unangenehm berührt ſchien, daß 
ganze Funkanlage beſeitigt war, nahm er uns, ohne fe 
Arger zu zeigen, mit in die Meſſe, wo er ruhig 
Fragen ſtellte. Der Oberſteward durfte uns dabei | 
den Tee ſervieren, und der deutſche Offizier trank hö 
eine Taſſe mit. 

Außer zwei deutſchen Offizieren war ein ga 
Schwarm bewaffneter Matroſen an Bord gekommen. 
bald fie unſer Schiff betraten, verteilten fie ſich nach 
ſtimmter Ordnung auf Brücke, Maſchinenraum uſw. 
hatten im Nu das ganze Schiff in der Hand. 

Nachdem wir Tee getrunken hatten Gaperei im K 
und Fünfuhrtee, das wirkte auf uns geradezu komiſch), 
brachte man uns unter Bewachung, aber wieder in höf 
licher Weiſe, in die längsſeit liegende Barkaſſe des Ka 
perſchiffs. Alle Offiziere und der Erſte Ingenieur muß, 
ten ebenfalls in die Barkaſſe. Ein Teil der 2 
kam Befehl, vorläufig auf „Wairuna' zu blei 

Obgleich die Sonne ſchon untergi 
der Barkaß aus, als 


, konnten wir von 
wir dem Hi fskreuzer näherkamen, 
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alles ſehr gut betrachten. Ein kräftiges Schiff, das ſee⸗ 
tüchtig ausſah. Der Top des gewöhnlichen Handelsdamp⸗ 
fers. Rumpf und Schornſtein waren ſchwarz, die Auf 
bauten teilweiſe dunkelgrau. Die meiften britiſchen Han⸗ 
delsſchiffe waren damals feldgrau geſtrichen. Dieſes deutſche 
Schiff war ein wenig dunkler, doch das fiel kaum auf. Die 
Geſchüze an Bord waren eingeſchwenkt und einſtweilen 
nicht ſichtbar. Ein langes, offenes Brückendeck verlieh dem 
Schiff eine Ahnlichkeit mit der ſeinerzeit wohlbekannten 
Kaſhmirklaſſe der „Peninſular & Oriental Line“. 

Aber wir ſollten bald erkennen, daß dieſe Ahnlichkeit 
nur äußerlich beſtand. Als wir eine Jakobsleiter hinauf 
über die Reling geklettert waren und uns auf dem Ach⸗ 
terſchiff zwiſchen einem Torpedorohr und einem 15-cm+ 
Geſchütz wiederfanden, ſtaunten wir nicht wenig. Das 
Schiff wimmelte von Matroſen (wie wir ſpäter feſtſtellten, 
hatte es eine Beſatzung von ungefähr vierhundert Mann), 
und auf dem Achterſchiff allein, das wir zunächſt über⸗ 
blicken konnten, waren zwei Torpedorohre und zwei ſchwere 
Geſchüze montiert. Diefe ftanden hinter ſtählernen Klappen 
ſo gut verborgen, daß man fie von Bord der Barkaß aus, 
auch dicht vor dem Schiff, nicht bemerken konnte. 

Dom Achterdeck führte man uns aufs Mittelſchiff, auf 
er der erhöhten Schanz, wo wir aus⸗ 
gezogen und unterſucht wurden. Alle Briefe, jedes Stück 
Dapiet nahm man uns zur Prüfung ab. Darauf mußten 
Dr uns mit antifeptifcher Seife gründlich waſchen, be⸗ 
tamen unſere Kleidung wieder und wurden durch einen 
engen Niedergang in das Gefangenenlager gewieſen, in 
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den Laderaum 4, am Heck des Sch a 
uns im Zwiſchendeck, dem oberen Su de 117 9 5 
einem durch Kohlenſtaub ſehr BER N 51 
ſtählernen Wänden. Dort trafen wir ungefähr 115 
Mann, die Neues über die Außenwelt erfahren wo 85 
Seeleute aller möglichen Völker waren 8 vertreter 
Weiße, Schwarze, Braune und Miſchblut. Die ı 
waren in der ſtickigen Hitze faſt nackt, doch trugen 
noch ihre Uniform, die freilich ſchäbig und zerlumpt au 

Die Berichte, die dieſe Männer uns gaben, 
uns noch ſeltſamer als ihr Ausſehen und ihre Umgebung, 
Alle waren ſchon vor Monaten im Indiſchen Ozean ge 
fangengeſetzt worden, wo „Wolf“ ihre Schiffe verfe 
hatte. Einige von ihnen lebten bereits über ein Vierte 
an Bord. 

Das Schiff, auf dem wir gefangen ſaßen, war der 
»Wolf', ein Kriegsſchiff, von dem die Marinebehörden 
der Verbündeten gar nichts wußten. Sogar in Deutſch 
land war der „Wolf“ nur wenigen maßgebenden L 
bekannt. Und ſelbſt dieſe wußten nicht, daß er, nach ſe 
Monaten Fahrt, noch ſchwamm. Halb Minenleger, hal 
Kaperſchiff, hatte „Wolf“ bereits vor Kapſtadt, vor Co 
lombo und Bombap Minen geworfen. Die Hälfte ſeines 
Minenbeſtandes trug er noch bei ſich. 

Unſer Gefängnisraum hatte urſprünglich auch als Mi 
nenlager gedient. Dort hatten jene Minen gelegen, auf 
denen bei Colombo die Dampfer „Perſeus' und „Wor 
ceſterſhire zugeundegingen, und auch die Mine, auf die 
ſpäter noch der große Dampfer „Mongolia“ in der Nähe 


Laderaumes, 
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von Bombay ſtoßen follte, Die erſten Gefangenen waren 
ſchon gleich nach der Entleerung dieſes Minenraums an 
Bord gekommen. 

Unſere neuen Freunde führten uns ſofort an das Schott, 
das uns vom Laderaum 3 trennte. Dort lagerten nämlich 
die übrigen Minen. Durch Nietlöcher in dem ftählernen 
Schott konnten wir ſie ſehen: zweihundert Stück! In lan⸗ 
gen Reihen ſtanden ſie da, feſtgezurrt; jede in einem 
Stahlbehälter, wie ein großes ſchwarzes Ei im Becher. 

Bei dieſem Anblick ſchoß uns unwillkürlich der Gedanke 
durch den Kopf: was wohl aus uns werden würde, wenn 
nur eine Granate von einem Kriegsschiff zwiſchen dieſe 
Ladung fiel, Zweihundert Minen! Und nur wenige Fuß 
von uns entfernt! Unſer Geſpräch wandte ſich ſchnell wie⸗ 
der anderen Themen zu. 

Das Oberhaupt der Gefangenen ſchien der Kapitän 
Meadows zu ſein, der den Dampfer „Turritella” geführt 
hatte, das erſte von „Wolf“ gekaperte Schiff. Meadows, 
ein ſtämmiger Neuſeeländer, war genau der richtige 
Mann, dieſen Menſchenwirrwarr in Schach zu halten. Da 
gab es Engländer, Iren, Schotten, Portugiefen, Fra 
zoſen, Italiener, Mulatten und Neger aus Mauritius, 
dom hellften Braun bis zum tiefften Schwarz. Auch ein 
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Kapitän Meadows berichtete uns wie 119 jf h en 
Februar gekapert wurde und wie „Wolf bald darauf vor 
Colombo und Bombay ſeine Minen legte; 
tella”, als deutſcher H u 
genannt, mit feiner chineſiſchen Stammbeſa er 
deutſchen Offizieren, abgefandt wurde, um vor Aden Mi 
nen zu legen. 5 

Er erzählte auch von der Granate, die auf 
Deck detoniert war, als das Schiff im Indif 
kreuzte, um auf „Iltis» zu warten. Das Geſchoß | 
ſechs Mann getötet und über zwanzig verwundet! 
ter war der Funkſpruch gekommen, daß das Priſe 
mando den „Iltis“, um ihn nicht in Feindeshand fallen 
zu laſſen, verſenkt hatte. Für „Wolf” war 
Indiſchen Meer zu brenzlig geworden. Er hatte 
großen Haken geſchlagen und war weit ſüdlich um A 
lien in den Pazifik gelaufen. Als die Kohle knapp wurde, 
lief er die einfamen Kermadecs an. Nerger wollte bei den 
unbewohnten Inſeln die Maſchinen überholen und die 
letzten Kohlen aus dem unterſten Laderaum vor die Keſſel 
ſchaffen laſſen. Das geſchah ungefähr zwei Wochen, b 
„Wairuna“ auf dem wenig benutzten direkten Wege von 
Auckland nach San Franzisko „Wolf' gleichſam in die 


dann in 


Tatzen lief. Meadows ſchilderte, wie auf „ 
Kapelle ſpielte, als „Wairung“ um die Klippen d 
wie die Muſtker ihre Inſtrumente fallen ließen und 
Gefechtsſtationen rannten. Nur der dicke Tro 
entweder taub oder in 
weitermuſiziert. 


ſeine Kunſt ſo vertieſt war, hatte 


Als Meadows ſchwieg, ſagte Kapitän Saunders: „Sie 
find ſchon drei Monate an Bord? Was meinen Sie denn, 
wann wir freikommen werden?“ 

„Da beſteht gar keine Ausſicht“, erwiderte Meadows. 
Wie die Zukunſt bewies, ganz mit Recht. „Sie müffen be⸗ 
denken, daß dieſer Wolf“ nur Erfolge haben kann, wenn 
die Außenwelt nichts von ihm hört. Wir werden mit ihm 
noch nach Deutschland müſſen - wenn er jemals dorthin 
gelangt.“ 

„Ach du lieber Himmel? jammerte Saunders. „Jetzt 
noch monatelang unterwegs? Wie ſoll ich das denn durch⸗ 
halten ohne mein Boojol? Ich brauche unbedingt mein 
Boojol!“ (Er meinte feine Patentmedizin.) 

Die ſpöttiſchen Bemerkungen, die Rees ſich über „Boo⸗ 
jol” erlaubte, hörte Kapitän Saunders nicht. Wir machten 
uns daran, aus einem großen Berg Hängematten, die an 
Deck lagen, für jeden eine auszuſuchen. 

Es zeugt von der Gründlichkeit, mit der „Wolf“ aus- 
gerüstet wurde, daß man ſelbſt in den Minenräumen ſchon 
Hängemattshaken für die Schlafſtätten künftiger Gefan⸗ 
gener angebracht hatte. 

Wir legten uns nieder. Unſere erſte Nacht auf dem 
Kaperſchiff begann. Obgleich von den Minen niemand 
mehr fprach, konnte uns ihre bedrohliche Nähe nicht ge⸗ 
rade in ſchöne Träume wiegen. 


Was bei der Sonntagsinſel geſchah 


Das Erwachen auf dem Kaperſchiff am erſten Mo: 
vergeſſe ich nie. Kurz nach Sonnenaufgang weckte mich e 
Stoß von unten. Mein erſter, noch verſchlafener Blick fiel 


matte ſchlief. Er war ſpärlich bekleidet; ein dick 
hing über den Rand feines ſchwebenden Lagers, die Arme 
lagen auf der Bruſt. Und er ſchnarchte! 

Anfangs glaubte ich, ſchlecht zu träumen, wie nad r 
Kneiperei. Bisher hatte ich unſeren Kapitän ſtets nur in 
tadelloſer Uniform zu Geſicht bekommen, an der Mitta 98 
tafel oder beim Rundgang durchs Schiff, auf der Brücke 
oder in ſeiner Kajüte. Jetzt fand ich ihn auf einmal ko 
miſch. Der Zweite Offizier hatte mich geweckt. Er ft 
reſpeltlos. Am liebſten hätte er wohl den „Alten“ auf die 
ſelbe Weiſe geweckt wie mich: durch einen Tritt geger 
untere Rundung der Hängematte. Aber das wagte erd 
doch nicht. 

Dieſer Laderaum bot auch fı 
wertes. In einer Ecke rieb ſich 


gr 


onſt noch genug Sehens 
der ſchwärzeſte Neger, der 
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mir je vorgekommen ift, den Schlaf aus den Augen. Ein 
ehrwürdiger alter Mann mit weißem Vollbart ſchnarchte 
mitten in einer Gruppe jugendlicher Miſchlinge. Neben 
ihm lag einer, der über ſeinem gelben Affengeſicht eine 
gehäkelte Nachtmütze trug. Wir erfuhren ſpäter, daß dieſe 
Leute zur Beſatzung des Vollſchiffs „Dee“ gehörten, das 
auf der Fahrt von Mauritius nach Bunburp (Weſtauſtra⸗ 
lien) verſenkt worden war. 

Als wir die Treppe hinaufkletterten, um uns auf den 
freien Platz vor dem Achterdeck zu begeben, ſahen wir 
beide Aufgänge von bewaffneten Poſten beſetzt. Eine 
Strecke vom „Wolf entfernt erblickten wir unſere „Wai⸗ 
tuna”, die ſich um ihren Anker drehte. Dahinter leuchtete 
das Grün der Sonntagsinſel. 

Inzwiſchen waren die Gefangenen alle munter gewor⸗ 
den. Nach einem leichten, ſehr leichten Frühſtück aus 
Kaffee und Schwarzbrot gaben die Wachen uns ein Zei⸗ 
chen, daß wir an Deck gehen durften, auf das erhöhte Ach⸗ 
terdeck, das man uns angewieſen hatte. Von dort ſah man 
fo viel Feſſelndes, daß einem das kümmerliche Frühſtück 
kaum zum Bewußtſein kam. 

Zunächſt einmal das Geſchütz am Heck, ein wahres 
Meifterftüd der Tarnung. Es glich ſogar aus nächſter 
1 1 Ladebaun mit zwei großen Stützen. Die 
0 15 eidung war in der Mitte durch eine Perſenning ver⸗ 
ee 
oben waren, und ftaı d 1 1 en de 

5 nd dauernd in Verbindung mit der 


Brücke Ein an der Mündung des Geſchützes angebrachter 
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Block mit Talje vervollſtändigte dieſe Maskierung. Um 
das Geſchütz gefechtsklar zu machen, brauchte man Aue den 
falſchen Block von der Mündung zu nehmen und die Per⸗ 
ſenning abzuziehen. Sämtliche Ventilatoren hier waren 
zuſammenklapp¾Har, ſo daß das Geſchütz nach allen Rich⸗ 
tungen frei gedreht werden konnte. Ein kurzer Niedergang 
führte in ein Munitionslager. 

Das einzige, was wir an der Tarnung nicht ganz echt 
fanden, war die Reling: die typiſche Kettenreling des 
Kriegsſchiffs. Doch dieſer kleine Schönheitsfehler wäre 
wohl ſelbſt einem ſeekundigen Meiſterdetektiv nicht auf⸗ 
gefallen. 

Wenn wir aufs achtere Mittelſchiff blickten, wo wir 
abends an Bord geklettert waren, ſahen wir zwei Tor⸗ 
pedorohre und noch zwei 15⸗m⸗Geſchütze, an jeder Seite 
eins. Auch auf dem Vorſchiff befanden fi noch zwei Ge⸗ 
ſchütze ſowie zwei Torpedorohre, und außerdem unter dem 
erhöhten Monſundeck am Bug zwei Geſchütze, hinter Pfor⸗ 
ten verborgen. Insgeſamt alſo ſieben Geſchütze von je 
15 em Kaliber! Zu beiden Seiten des Achterdecks ſtan⸗ 
den große ſchwarze Tanks für Gas oder Verneblungs⸗ 
ſtoffe. 

Die vielen deutſchen Matroſen, die an Deck den Dienſt 
verſahen, ſchienen ausgeſuchte Leute zu ſein: durchweg von 
dem breiten kernigen Schlag der Niederdeutſchen, im Al⸗ 
ter zwiſchen zwanzig und vierzig, die meiften wohl fünf- 
undzwanzig bis dreißig. Samt und ſonders nette Kerle, 
die niemals Gefangene ſchikanierten. 

Außer von den beiden Poften wurde das Gefangenen⸗ 
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deck noch durch Maſchinengewehre auf dem Bootsdeck 
überwacht. Aber auch ohne dieſe Bewachung wäre ein 
Verſuch, ſchwimmend nach der Inſel zu fliehen, nicht rat⸗ 
ſam geweſen, da zahlreiche Haie das Schiff umſchwärmten. 
Unfer zweiter Tag auf dem „Wolf“ war zufällig ein 
Sonntag. Vormittags wechſelte die Beſatzung ihr Arbeits⸗ 
zeug gegen Tropenanzüge. Dann wurde auf dem Vorſchiff 
Generalappell gehalten. Alle Mann trugen Mützenbän⸗ 
der. Die Schiffsnamen der deutſchen Marine waren faſt 
vollzählig vertreten, nur nicht S. M. S. „Wolf“. Nach 
dem Mittageſſen fiel uns auf, wie ſehr ſich die Gefangenen 
auf den Sonntagnachmittag freuten. Weil dann jeder einen 
Becher Kakao bekam. Außerdem ſpielte die Schiffskapelle 
oben mehrere Stunden. Ich muß ſagen, daß die Kapelle 
vom Wolf zu den ſchlechteſten zählte, die ich jemals ſpie⸗ 
len hörte. Das ſchien um fo erſtaunlicher, als bei Kriegs⸗ 
ausbruch die deutſchen Kapellen in der ganzen Welt ſo 
vorzüglich waren. Aber die Spielleute auf dem „Wolf“ 
waren nicht nach ihrem Wert als Muſtkanten ausgewählt 
worden, ſondern als Seeleute und Kanoniere. Die Bord⸗ 
1 des Kaperſchiffs kannte nur etwa fünf Melodien, 
5 1 wiederholte, Ihr Lieblingsſtück war 
910 99 1 Marſchlied, das wir in der nächſten Zeit 
N 1 5 follten. Es begann mit den Worten: 
d geht zur Heimat! Wenn Hunderte von 
Minne dieſes Lied aus vollem Hals brüllten, d 
eine wilde Sache. a 
Wie unwirkli i 
udland geweſ 


en, und 
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nun tranken wir Kakao und hörten Muſik auf einem | deut⸗ 
chen Kaperſchiff bei einer Infel im Pazifik. Die Sonn⸗ 
tagsinſel war ſowieſo ſchon einer der merkwürdigſten Orte 
in einem Ozean voller Merkwürdigkeiten; ſie war faſt 
ebenſo intereſſant wie das Kaperſchiff ſelbſt. An der Nord⸗ 
eite hatten wir beim Näherkommen nur hohe kahle Fel- 
ſen geſehen, doch von der Bucht, in der „Wolf' lag, ſah 
man, daß die etwa ſechshundert Meter hohen Berge tief⸗ 
grün und dicht bewachſen waren. Die Inſel hatte einen 
Umfang von ungefähr zwanzig Meilen. Auf einer Berg⸗ 
pise bildete ein mit Waſſer gefüllter Krater einen tiefen 
See. Außerdem gab es viele heiße Quellen. So reich und 
ſchön wie zum Beiſpiel auf Rarotonga und Tahiti, weiter 
im Weſten, war der Pflanzenwuchs allerdings nicht, ſon⸗ 
dern etwa ſo wie im Norden Neuſeelands. Warum dieſe 
wunderſchöne Inſel keine eingeborene Bevölkerung hat, 
weiß man nicht. Erdbeben und Seebeben haben vielleicht 
die Polyneſier, die hier einmal gelandet ſein mögen, wie⸗ 
der vertrieben. Ein Siedlungsverſuch wird gerade in jüng⸗ 
ſter Zeit unternommen: eine kleine Geſellſchaft ſegelte 
kürzlich im Kutter von Auckland nach der Inſel, um ſich 
dort niederzulaſſen. 

Aber die Sonntagsinſel ſcheint Siedlern kein Glück zu 
bringen. Der Engländer Thomas Bell, der im Jahre 1879 
mit ſeiner Frau und fünf kleinen Kindern auf die Infel 
zog, wo Frau Bell noch fünf Kindern das Leben ſchenkte, 
hat ſich alle Mühe gegeben, dort ſeßhaſt zu bleiben. Die 
zwölf Bells blieben fünfunddreißig Jahre auf der Inſel. 
Sie verdienten ihr Brot ganz gut durch Verkauf von 
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Früchten und Gemüfe an die Segelſchiffe und Walfän⸗ 
ger, die die Inſel anliefen. Trotzdem fie fo viele Jahre 
lang das einſame Eiland im Pazifik urbar gemacht und 
bebaut hatten, verweigerte ihnen die Regierung Neuſee⸗ 
lands den Anſpruch auf den Grund und Boden. So ver⸗ 
ließen die entmutigten Bells 1914 die Inſel. Frau Bell 

ſtarb 1932 in Auckland, im Alter von 85 Jahren 11. 

Die ganze Gruppe, vier ziemlich große Inſeln — die 
Sonntagsinſel iſt die größte — wurde 1887 von England 
in Beſitz genommen und der Regierung von Neuſeeland 
unterſtellt, als die Bells dort ſchon wohnten. Zur Zeit, als 
„Wolf ſich bei der Inſel einen ruhigen Platz zur Über« 
holung ſeiner Maſchinen ausſuchte, nach der langen Rund⸗ 
reiſe durchs Indiſche Meer, lebte auf der ganzen Inſel⸗ 
gruppe kein einziger Menſch. 

Übrigens kam auch Kapitän v. Luckner, als er aus dem 
Gefangenenlager auf Neuſeeland entwichen war, einige 
Zeit nach Erſcheinen des „Wolfe in dieſes Gebiet. 

„Ein Landungstrupp vom „Wolf fand die Orangen- 
Ei auf dem verlaſſenen Grundftüc der Bells in vol 
15 ne ſo daß hier zum erſtenmal feit der Ausreiſe von 
an and frisches Obſt an Bord geholt werden konnte. 
991 10 des „Wolf“ war gerade mit den Früch⸗ 
1 0 geweſen, als » Wairuna“ längsſeit feſt⸗ 
1 5 e Sogleich begann die Umladung ihrer Koh⸗ 
890 8 72 Arbeit wurde häufig geſtbrt, 

2 ie beiden Schiffe wiederholt aus⸗ 
einander, manchmal fogar für & s 
dam die Kohle ena mehrere Tage. Da wurde 
a fach auf Deck des „Wolf“ geſchleudert, 


wie ſie gerade traf. Hauptſache, daß ſie überkam. Ge- 
trimmt wurde fie, wenn bei ſchlechtem Wetter „Wairung 

wieder ablegen mußte. Die Umladung der ganzen Kohle 
dauerte vierzehn Tage. 

Für das deutſche Schiff, dem Brennſtoff, Lebensmittel 
und viele notwendige Dinge fehlten, war die „Wairuna” 
mit rund 1200 Tonnen Kohle und reicher Verpflegung 
ein guter Fang. Beſonders willkommen waren allen die 
etwa vierzig lebenden Schafe, die „Wairuna' als Fleiſch⸗ 


verſorgung für die lange Reiſe durch den Stillen Ozean 


mitgenommen hatte. Monatelang hatte man auf „Wolf 
kein Stück friſches Fleiſch gegeſſen, und obgleich der . 
but ſich noch nicht bemerkbar machte, war Fleiſch ſehr nö⸗ 
tig. Auch die Gefangenen bekamen ein paarmal Hammel⸗ 
fleiſch aa. 

Während des Kohlens beſchäſtigten ſich die Mat 
die Freiwache hatten, auch mit Fiſchfang. Wenn der An- 
kerplatz gewechſelt wurde, warfen ſie Fangleinen über 
Seite. Für eine Weile waren die Fänge auch recht ergie⸗ 
big: nicht nur die kleinen Fiſchchen, die um die Korallen⸗ 
ſchwärmten, ſondern auch ſchöne große Fiſche aller 
möglichen Arten biſſen in dem tiefgrünen Waſſer auf die 
Haken. Eine Sorte ſah aus wie Schnapper, war aber 
dunkelrot gefärbt und mindeſtens doppelt fo ſchwer wie die 
größten aus der Gegend von Spdnep. Andere glichen ge- 
waltigen Braſſen, gelb und ſchwarz geſtreiſt, oder ſogar 
grün. Wie geſagt, die ſeltenſten Farben und Formen. 
0 05 bis die Haie erſchienen. Dann wurden 
Haileinen ausgehängt. Den Deutſchen machte es beſon⸗ 


4 Alexander, 


451 Tage 
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deren Spaß, die gefangenen Tiere an Deck zu ziehen, da 
viele den Haifiſch noch gar nicht kannten. 

Einem Matroſen fiel es ein, aus dem Rückgrat des Hai- 
ſiſchs einen Spazierſtock herzuſtellen. Die Idee fand ſchnel 
Anklang. Alle Haie wurden aufgeſchnitten. Das polierte 
Rückgrat ſah als Spazierſtock ganz originell aus, wem 
auch nicht ſehr elegant. 

Kapitän Nerger, der ſich auch für die Haifiſche ſehr in⸗ 
tereffierte, ließ die Schwanzfloſſe eines Haies an den Bug 


ſeines Schiffes nageln, da fie nach altem Aberglauben 


Glück bringen ſoll. In dieſem Fall hat die Floſſe beftimmt 
ihre Schuldigkeit getan. 

Sonntag, 17. Juni 1917. Dampfer „Wairuna” war 
leergemacht, fertig zum Verſenken. Er ſollte ſchon früher 
in Grund gebohrt werden, doch hatte das Erſcheinen eine 
Segelſchiffs den Plan geſtört. Nach dem Appell am Sonn 
tagmorgen gingen beide Schiffe einige Meilen in Se 
hinaus. Die Leute vom Priſenkommando legten, ehe it 
die „Wairuna” verließen, Zeitbomben an, doch wurde 
durch die Exploſton keine Wirkung erzielt. Da eröffnet 
„Wolf“ mit den Fünfzehnern Feuer. Die erſte Granate 
ſchlug in die Maſchinen. Eine Wand von Flammen und 
Rauch ftieg bis über die Maſtſpihen. Ein Geſchoß nach 
dem anderen traf das Schiff in der Waſſerlinie. Es konnte 
einem ganz elend werden, wenn man ſah, wie die Gre⸗ 
naten in die ſtählerne Bordwand des Schiffes Haffend 
Löcher ziſſen. Langſam legte ſich „Wairuna” nach Bat 
= über, ungefähr zwei Stunden nach dem erſten Schub 
Der Schornſtein knickte ab, und das Schiff verſank, wäh⸗ 
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rend aus den Luken brennendes Ladegut emporflog. Eine 
Ladung im Geſamtwert von Hu erttauſenden von Pfun⸗ 
den, Leder, Flachs, Wolle, rigummi und andere Er⸗ 
zeugniſſe Neufeelai ugrunde 

Geſtern, als 2 kung des Dampfi 
bereit war, erſchien am zont ein S 
Schiff bei der Sonnta inſel innerhalb eines Mond 
„Wolf' nahm die Verf auf. Ein herrliches 
wie der Segler unter vollem Tuch vorwärts? 
war der amerikaniſche Schoner „Winslow“, Kapitän 
Trudgett, auf der Reife von Spdney nach Apia (Samoa) 
mit dreihundertfünfzig Tonnen Kohle, Benzin und Zie⸗ 
gelſteinen. 

Kapitän Nerger wußte, ſobald er den Namen des - 
fes erfuhr, auch über deſſen Ladung Beſcheid, weil die 
Ladeliſte vier Wochen vorher, ehe die „Winslow“ von 
Sydney in See ging, drahtlos nach Apia gemeldet worden 
war. Alle aufgefangenen Funknachrichten wurden auf dem 
Kaperſchiff ſelbſtverſtändlich ſorgſam verwahrt. 

Die „Winslow“ war auch kein ſchlechter Biſſen für den 
Wo 
Kohle, das Benzin für igzeug und die Ziegelſteine 
die Keſſelbettung, die erneuert werden mußte. Die Hai⸗ 
fiſchfloſſe am Bug des „Wolf? ſchien ihr Verſprechen 
wahrzumachen. 

Nerger führte ſein Schiff noch einmal auf den Anker⸗ 
hlatz bei der Sonntagsinſel, wo die „Winslow“ in fünf⸗ 
fügiger Arbeit leergemacht wurde. 

Damals ereignete ſich die Geſchichte mit S 


* 


hon alles 


dem 
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Erſten Offizier, und Clelland, dem Zweiten Ingenieur 
vom Tanker „Turritella“. Steers, ein langer Engländer, 
und der breite Neuſeeländer Clelland, gute Freunde, wa⸗ 
ren vorzügliche Schwimmer. Eines Abends, bevor die Ge⸗ 
fangenen nach unten geſchickt wurden, ſtanden die zwei an 
der Heckreling. Solange „Wolf' bei der Inſel lag, durf⸗ 
ten die Gefangenen bis gegen Abend an Deck bleiben. Da 
grübelten fie über ihre Zukunft. Was würde fie bringen? 
Wahrſcheinlich einen jähen Tod. Kaum eine Meile von 
ihnen entfernt lag die Sonntagsinſel und — die Freiheit. 
Verfolgern wäre es ſchwerlich gelungen, Ausreißer, die ſich 
in dem dichten Buſchwald auf der Sonntagsinſel ver⸗ 
ſteckten, wiederzufinden. Eine Gefahr drohte allerdings 
ſehr: die Haie. Eine ftattliche Reihe dieſer blutdürſtigen 
en hing noch friſch gefangen an der Bordwand des 
„Wolf“. 


Die zwei Männer ſahen ſich lächelnd an und nickten ſich 
zu. Am nächſten Abend banden ſie ein paar Stücke Kork 
von einem Rettungsgürtel und waſſerdicht verpackte 
Streichhölzer unter ihre Hemden. Kurz vor dem Befehl, 
nach unten zu gehen, ſcharten ſich viele Gefangene am 
Heck zuſammen, um die Ausreißer zu verbergen. Andere 
lenkten den Wachtpoſten ab, und ſchon turnten die beiden 
Männer an der Haifiſchleine hinab aufs Ruder, wo ſie bis 
zur Dunkelheit blieben, um erſt dann zur Inſel zu ſchwim⸗ 
men. Beim Appell antworteten andere, als man ihre Na⸗ 
men aufrief. Erſt als »Wolf' ſchon weit in See war, 
wurden ſie vermißt. \ 

Steers und Clelland erreichten die Inſel nicht. Die toll⸗ 
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kühne Verzweiflungstat hätte nur durch ein Wunder ge⸗ 


lingen können. Schwärme von Haien umlauerten das 
Schiff. 5 

Freitag, 22. Juni 1917. Letzter Tag des „Wolf! bei 
der Sonntagsinſel. 

Nach dem Löſchen ihrer Ladung wurde die „Winslow“ 
von der Inſel abgeſchleppt. Sie trug zwei große Bomben 
im Leib. Bei der Entladung wurde das Heck auseinander- 
geriſſen. Eine Feuerſäule ſtieg hoch über die Maſte. Aber 
noch ging das Schiff nicht unter. Die Vorſicht verbot, er⸗ 
kennbare Wrackteile zurückzulaſſen, da wahrſcheinlich bald 
Schiffe anliefen, um nach der verſchwundenen „Wairuna“ 
zu forſchen. „Winslow“ mußte völlig vernichtet werden. 
Die Geſchütze des „Wolf' begannen zu feuern. Stunden⸗ 
lang wurde der zähe Schoner bombardiert. 

As ich einmal nach unten mußte, bemerkte ich, daß im 
Zwiſchendeck bei jeder Salve der Geſchütze Roſt und Niete 
von den Wandungen ſprangen. Bei den Abſchüſſen krachte 
es, als wenn ein Rieſe mit Brechſtangen auf einem Stahl⸗ 
kaſten trommelte. 

Planke für Planke fiel die „Winslow“ unter den 
Granaten auseinander. Als »Wolf“ in der Dämmerung 
das Feuer einſtellte, ſchwamm der Schoner, nach etwa 
vierzig bis fünfzig Treffern, immer noch. Völlig z 
mert, in hellen Flammen, trieb er langſam dem 
3% während „Wolf“ die Infeln endgül 
Kurs wies in die Tasmanſee. 


tig verließ. Sein 


4 
Ein Minenleger bei der Arbeit 


Das brennende Wrack wurde zuletzt dort geſehen, wo 
„Waituna” vor ihrer Kaperung um die Klippen gedampft 
war. Nerger wollte jetzt wohl nach Neuſeeland; er führte 
ſein Schiff denſelben Weg, den „Wairung' kurz vorher 
gekommen war. 

Sich nach dieſen Wochen des Liegens und Wartens bei 
der Inſel wieder auf hoher See zu befinden, die Maſchi⸗ 


nen wieder zu hören und das Wiegen des Schiffes zu fp 
ren, war eine Erlöſung. Beſonders befreiend war der G 
danke, daß das Kaperſchiff jetzt einem beftimmten Ziel 
zuſtrebte und wir Gefangenen gewiß bald genauer erf 
ten, was uns blühte. 


Nach Anſicht der meiften (deren Richtigkeit ſich bewies) 


fuh⸗ 


führte Nerger ſein Schiff in die Tasmanſee, um dort Mi⸗ 
nenfelder zu legen. Eine ſchwierige Aufgabe. Die Kenner 
diefes Seegebietes hielten es für ganz unmöglich daß 
Wolf die belebten Fahrſtraßen dort unbemerkt 8 
könne. Wenn er geſichtet und gemeldet wurde, war die 
baldige Verfolgung durch feindliche Kreuzer fe gut wie 
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fiher. Daher glaubte faſt jeder an Bord, Mannſchaft wie 
Gefangene, daß „Wolf' jetzt, nach dem Verlaſſen der 
Sonntagsinſel, feine letzte Fahrt antrete. 

Abends konnte man im Gefangenenlager Studien 
machen. Die Leute von der „Wairuna” lagen halbnackt 
auf Kiſtenbrettern und alten Matten. Schweiß tropfte in 
der dumpfen Hitze von ihren Leibern und rieſelte in dün— 
nen Linien über die ſtählernen Bodenplatten. Erſt vor kur 
zem hatten dieſe Männer an Bord der „Wairuna', die 
jetzt auf dem Meeresgrunde lag, gute Verpflegung, be⸗ 
queme Kammern, Tabak und - ihre Freiheit gehabt. Hier 
aber bot ſich ihnen nur die Ausſicht auf ein Ende mit 
Schrecken. Und doch hatten fie auf der „Wairuna' viel 
mehr geknurrt und gemurrt als in ihrem Gefängnis. Ob⸗ 
wohl Anlaß genug vorhanden war, klagte hier nicht einer; 
man machte über die Strapazen und Leiden ſogar ſtändig 
Wige. 

Abends gab es Erſatzkaffee und trockenes Brot. Jeden 
Augenblick konnte uns eine Erplofion ins Jenſei r⸗ 
dern, aber weder über dieſe Gefahr noch über die man 
gelhafte Nahrung hörte man Klagen. 

5 Als der Offizier der Gefangenenwache, noch am ſelben 
Abend, das Verſchwinden von Steers und Clelland be— 
ee Teufel e chiff noch vor 
l a. 9 hatte man bie Appelle bet uns nur oberfläch⸗ 
a gehalten, fo daß die anderen Gefangenen leicht die 
b mitnennen konnten. Jetzt aber, auf hoher 
Wan best Mannſchaſt nicht mehr mit der Kohle oder 
häſtigt war, wurde die Diſziplin wieder ſchär⸗ 
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fer. Wir hörten plöslich bei den Wachen auf Deck ein un⸗ 
ruhiges Hin und Her, und auf einmal kam durch das 
kleine Luk der Leutnant von Auerswald die Treppe zu uns 
heruntergeklappert. 


Dieſer junge Leutnant, ein echt preußiſcher Offtzier, 


glich dem deutſchen Kronprinzen. Obwohl jünger als die⸗ 
fer, trat er ebenſo flott und herriſch auf, Er vermochte ſelbſt 
auf der ſteilen Treppe feine Haltung zu wahren, was be⸗ 
ſtimmt ein Kunftftüd war. Seine goldbetreßte Uniform 
war fleckenlos, der hohe Kragen ſo ſteif und feſt, daß er 
nicht den Hals drehen konnte. 

Mit energischen Schritten ſtelzte der glitzernde junge 
Mann an den Gefangenen entlang, die ſich bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen in zwei Gliedern aufſtellen mußten. Mit mehreren 
Wachtpoſten im Rücken begann er die Namen aufzurufen 
und in der Lifte anzukreuzen. Als er Steers aufrief, blieb 
es ftill; ebenſo bei dem Namen Clelland, den er, ſchon 
ärgerlich, folgen ließ. Bei der Feſtſtellung, daß zwei Mann 
fehlten, war es aus mit der Würde des Leutnants 
von Auerswald. Ein gewaltiges Donnerwetter, wie es da⸗ 
mals gewiſſermaßen zum deutſchen Offizier gehörte, fuhr 
über uns hin. 

Wie man das deutſche Volk ruhig und phlegmatiſch 
nennen konnte, iſt jedem, der unter Deutſchen gelebt hat, 
rätſelhaft. Kann man auch nicht einfach ſagen, daß ein be⸗ 
ſüimmtes Temperament für ein ganzes Volk Geltung 
hätte, — Tatsache iſt, daß der Deutſche im allgemeinen in 
der Erregung weit lebhafter wird als der Italiener. Viel⸗ 
leicht hatte es dieſer Leutnant im Fluchen noch nicht ganz 
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fo weit gebracht wie Kapitän Nerger, der 151 Zorn 
unnachahmlich war. Immerhin verdienten ſeine Verſuche 
alle Anerkennung. Er lief nach oben und kam wieder her- 
unter, tobte und brüllte, verwünſchte uns auf deutſch und 
gliſch, unter wilden Geſten. Seine Augäpfel traten aus 
den Höhlen, während er mit überſchnappender Stimme 
ſchimpfte und ſchimpfte. Dann eilte er noch einmal an Deck, 
holte ſich Rat bei den Vorgeſetzten, ſtürmte abermals nach 
unten und ſtellte ſich wieder zwiſchen die Wachen, um die 
lezte Breitſeite abzufeuern. (Die Poſten hatten die ganze 
Zeit regungslos dageſtanden.) 

„Das iſt ja toll, einfach unerhört!“ begann der Offizier 
in ſeinem holprigen Engliſch. Er ſchwitzte jetzt ſchon, und 
feine ſchöne Uniform verunzierten Flecke. „Bisher find 
Sie hier nicht Gefangene geweſen, ſondern Gäſte der 
deutſchen Admiralität l' (Hier ſperrten die angetretenen 
„Gäſte“ verblüfft den Mund auf.) „Es iſt eine Ruppig⸗ 
keit ſondergleichen, als Gaſt einfach auszurücken! Jetzt 
werden Sie nicht mehr als Gäſte behandelt, ſondern als 
Gefangene, verſtanden l? Sie bleiben jetzt vier Wochen 
hier unten. Vier Wochen kommt kein Bein an Deck!“ Da- 
mit schritt er zur Treppe, blieb aber gleich noch einmal 
ſtehen, für die letzte Salbe vor ſeinem Abgang. „Es iſt 
eine Ungezogenheit! Unglaublich! Ich werde euch aus 
reißen lehren, ihr Bande!” 

ls von Auerswald durchs Luk nach oben verſchwand, 
195 a lg 1 5 des Sihne, mollten die Gäfte, 
Kapitän her 55 1 8 ch 8 „Lachen ausſchütten. 

= on der „Winslow“ bölkte los wie ein 


Nebelhorn. Er war zum erftenmal feit dem Verluſt feines 
Schoners wieder glücklich. 

Immerhin, ein vierwöthiger Aufenthalt im Zwiſchendeck, 
ohne friſche Luft, war nicht zum Lachen, wie wir noch 
merken ſollten. Leutnant von Auerswald bekamen wir län⸗ 
gere Zeit nicht mehr zu ſehen. 

Kapitän Nerger war über die Flucht der zwei Gefan⸗ 
genen ſehr erzürnt. Mußte er doch mit der Möglichkeit 
rechnen, daß fie die Sonntagsinſel erreicht hatten, von wo 
fie das erfte paffierende Schiff auf die Spuren des „Wolf“ 
lenken konnten. Der Kommandant machte von Auerswald 
zum Vorwurf, daß er nicht ſtrengere Aufſicht geführt und 
durch ſeine Nachläſſigkeit eine rechtzeitige Suche nach den 
Verſchwundenen vereitelt habe. 

An jenem 25. Juni, als der Kaper mit halber Fahrt 
an der Nordſpitze von Neuſeeland entlangzog, herrſchte auf 
der Tasmanſee rechtes Winterwetter, mit Regenben und 
kabbliger See. Das Schiff wartete außer Sicht von Land 
auf die Dämmerung, um ſich dann, zum Legen der erſten 
Minenſperre, mehr der Küfte zu nähern. 

Ein ſehr ſeetüchtiges Schiff, dieſer „Wolf“. Bei der 
Fahrt gegen die harte See bewegte er ſich ſo gleichmäßig 
wiegend wie ein Schaukelſtuhl. 

Die Gefangenen unter Deck waren trotz ihrer gefahr⸗ 
vollen Lage ruhig und vergnügt. Sie lagen faul herum, 
tauchten und unterhielten ſich, während „Wolf“ langſam 
Küſte entlangfteih. Ohne es zu willen, halfen fie mit, 
Geföichte zu machen, Es geſcah jest nämlich zum erſten⸗ 
mal, daß ein feindliches Kriegsschiff neuſeeländiſche Ge⸗ 
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mäffer befuhr. Überdies ftellte die geplante Minenſperre 
nicht nur die erſte Kriegshandlung in den Gewäſſern um 
Neuſeeland dar, ſondern bildete gleichz auch den von 
England am weiteſten entfernten Seekrieg ſchauplatz 8 

An jenem Tage durfte keiner von uns das Zwiſchendeck 
verlaſſen. Die ſtählerne Kappe über dem Luk, das den 
einzigen Ausgang bildete, war feſt verkeilt, ſo daß wir wie 
Tiere im Käfig ſaßen. 

„Wolf hielt ſich jo weit von Land, daß er vom Leucht. 
turm auf dem Kap nicht geſichtet werden konnte. Den gan- 
zen Tag, während er auf und ab kreuzte, traf der Minen 
trupp feine Vorbereitungen für die Nacht. Wir konnten 
hören, wie man über uns auf Deck die Schienen feſt— 
machte, die vom Luk des Minenlagers nach zwei Türen 
im Heck führten. Wenn die Minen fallen ſollten, wur 
den diefe Türen, die dicht über der Schraube lagen, ge 
öffnet. 

In der Minenkammer konnten wir den aufſichtführenden 
Offizier und feine Leute beim Herrichten der Minen und 
Kabel beobachten. Den ganzen Tag drängten wir uns ab- 
wechſelnd an die Zwiſchenwand, die uns von dem Minen- 
raum trennte, um alles recht genau zu ſehen. Obwohl 
„Volf' fo kräſtig gebaut war, blieb die Tätigkeit ſeiner 
Geſhütze nicht ohne Wirkung auf ihn ſelbſt. Aus dem 
Schott zwiſchen den beiden Laderäumen, alſo unſerem La⸗ 
ger und dem Nachbarraum, waren viele Nieten heraus⸗ 


geplatzt. Durch die ſo entſtandenen Löcher hatten wir gu⸗ 
ten Überhli 


9 ick. Unheimlich, ſtarr und ſchwarz, ſtanden die 
Minen vor unſeren Augen. 


Während des Kreuzens vor dem Nordkap wurde der 
Funkſpruch aufgefangen, daß zwei Tage vorher der Damp⸗ 
fer „Mongolia“ in der Nähe von Bombay auf eine Mine 
gelaufen ſei. Alfo auf eine Mine vom „Wolf. Da mußte 
jeder Gefangene, auch der harmlofefte, daran denken, wie⸗ 
viel Tod und Zerſtörung die Minen dort, und noch eine 
Menge andere, inzwiſchen bereits verurſacht hatten, und 
was ſie noch alles verurſachen würden. 

„Wolf? ſchleppte die ſchwarze Todesſaat jetzt bis in den 
fernen Pazifik, wo ſie ſolche Ernten bringen konnte wie 
etwa jene Minen bei Dover, wo der Dampfer „Maloja“ 
dicht vor der Küſte mit vielen Menſchen geſunken war. 
Erſt wenige Monate zuvor hatte ſich das entſetzliche Un⸗ 
glück mit der „Laurentic” zugetragen, die vor der trifchen 
Küſte auf eine Mine lief, wobei dreihundertfünfzig Men⸗ 
ſchen umkamen, die ertranken oder in den Booten erfroren. 
Nebenbei gingen fünf Millionen pfund an Bargeld mit 
in die Tiefe. Im Mittelmeer war die „Britannic” (vor 
dem Bau der „Queen Mary” das größte Schiff Eng⸗ 
lands, 50 000 Tonnen) einer Mine zum Opfer gefallen. 
Dasſelbe Schickſal ereilte ein Jahr früher bei den Orkneps 
die „Hampfhire”, mit der Lord Kitchener unterging. Und 
Dutzende von anderen Schiffen, auch Lazarettſchiffe, Poſt⸗ 
dampfer und Kreuzer, waren durch Minen vernichtet 
worden. 

Dir beobachteten da nun, hilflos in der Enge fisend, 
wie die Höllenmaſchinen zurechtgemacht wurden, die vor 
unſerem Heimathafen ausgeworfen werden follten, um un⸗ 
ſeren Steunden den Tod zu bringen und unſere Schiffe zu 
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zerftören. Ein abſcheulicher Gedanke — vom Einſatz un⸗ 
ſeres eigenen Lebens ganz zu ſchweigen. 

Ich möchte die Minen vom „Wolf' kurz beſchreiben, in 
der einfachen Sprache des Laien. Es waren große Metall- 
kugeln, größer als ein Hundertliterfaß, die, wie ſchon er⸗ 
wähnt, in becherförmigen Behältern aufgeſtellt und mit 
aufgerollten Drahtſeilen an den Unterſätzen befeſtigt wa⸗ 
ren. Unter dieſen ſaßen kleine Räder, fo daß der ganze 
Apparat auf Schienen bewegt werden konnte. Wenn die 
Mine ſank, wirkte der ſchwere Metallbehälter wie ein An- 
ker, und das Drahtkabel rollte ab, bis die Mine in be⸗ 
ſtinmter Tiefe ſchwimmen blieb; durchſchnittlich auf 
4½ Meter, damit nur größere Schiffe aufliefen. Für klei⸗ 
nere Fahrzeuge wollte man keine Minen verſchwenden, zu⸗ 
mal bei flacherer Anlage das Feld auch leichter entdeckt 
werden konnte. Die Minenkabel brachen häufig. Dann ſtieg 
die Mine an die Oberfläche und trieb mit der Strömung. 
Solche Treibminen waren für die Schiffahrt ebenſo ge- 
fährlich wie die verankert liegenden 14. Mine und Veranke⸗ 
zung wogen zuſammen ungefähr eine halbe Tonne. Die 
Mine enthielt etwa drei Zentner Dynamit oder andere 
ee Stoffe. Britiſche Minen waren meiſt kleiner. 
Durch einen luſtleeren Raum im Innern hielt die Mine 
ſch ſcwimmend. Auf ihrem Deckel befanden ſich eine An— 
m Hörner, etwa fünfzehn Zentimeter lang. Brach 
En 1 5 9 ein kräftiger Stoß genügte, ſo ſetzte 
fad er Mine eine Batterie in Gang, die die 

9 f adung entzündete. 

ehren wir zu »Wolf' zurück, wie er ſich in jener Nacht 
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der Küfte näherte, um im Stillen Ozean feine erſten Mi⸗ 
nen abzuladen. Auch in der Dunkelheit kreuzte er weiter 
beim Nordkap. Kein Lichtſchimmer zeigte ſich an Deck. 
Nerger hielt ſein Schiff noch lange weit draußen, bevor er 
an die Küſte lief, Zum Minenlegen war das Wetter ge⸗ 
radezu ideal. Bei der diefigen Luft und den häufigen Re⸗ 
genſchauern war der abgeblendete Kreuzer ſelbſt auf nur 
wenige hundert Meter nicht auszumachen. Gegen zehn Uhr 
fand „Wolf auf die Küfte zu. Wir hörten, wie die Mi⸗ 
nentüren im Heck geöffnet und die Schienen verlängert 
wurden; um jo viel nämlich, daß die Minen bis übers 
Heckbord hinausrollen konnten. Nun wurden fie, eine nach 
der anderen, durch einen Aufzug an Deck geſchafft, nach 
achtern geſchoben und fallengelaſſen. Die Dinger heil über 
Bord zu bringen, war eine kitzlige Sache. Wäre eins der 
Hörner gebrochen oder nur angeſchlagen worden, wenn eine 
Mine hart hinter dem Schiff auf die Waſſerfläche fiel, ſo 
hätte „Wolf” fein Leben beſchloſſen. Im Achterſchiff la⸗ 
gen außerdem Granaten. Durch ihre Exploſton wären auch 
die übrigen Minen mit hochgegangen 15. 

Das Schiff lief mit voller Kraft, Bier oder fünf Minen 
wurden jetzt ſchnell hintereinander ausgeworfen. Die 
nächſte Gruppe eine Strecke entfernt. Soweit wir beob⸗ 
achten konnten, wurden ſämtliche Minen zwiſchen dem 
Nordkap, dem Kap Maria van Diemen und den Three 
Kings gelegt. Letzteres iſt die Felſengruppe im Nord⸗ 
weſten der beiden anderen Kaps, den Seefahrern auf der 
Tasmaniſchen See wohlbekannt. Die für hier beſtimmten 
Minen zu legen, etwa fünfundzwanzig, dauerte Stunden. 
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Bis gegen drei Uhr morgens mandvrierte das Schiff hin 
und her und verſtreute ſie über ein weites Gebiet. Schon 
lange vor dem Abwurf der letzten waren die meiſten Ge— 
fangenen eingeſchlafen. Eine Weile hatten wir noch ge— 
horcht, wie die Dinger über uns hinrollten und ins Meer 
plumpſten, doch ſchließlich hatte das ſtetige Schwingen der 
Hängematten beim Schlingern des Schiffes uns einge— 
ſchläfert. Zwei Mann aber blieben wach und zählten genau 
alle Abwürfe. Zunächſt Rees, der Zweite Offizier der 
„Wairuna“. Er ſaß in feiner Hängematte neben mir und 
machte auf einem Stück Papier für jede Mine einen 
Punkt. Rees follte durch feine Hartnäckigkeit unſeren Ma- 
tinebehörden ſpäter noch ſehr nützlich werden, oder wäre 
ihnen, beſſer gefagt, nützlich geworden, wenn die Behörden 
die Einzelheiten, die er ihnen mitteilte, richtig ausgewertet 
hätten. Solange Rees fi an Bord befand, lag er nachts 
ſtets wach und zählte die Minen. Er ſollte früher nach 
Hauſe kommen als die meiſten anderen. 

Rees war nämlich, bevor der „Wolf' den Atlantik wie- 
der erreichte, ſchwer krank geworden und wurde, als die 
Gelegenheit kam, auf einen ſpaniſchen Dampfer gebr 
den der »Wolf' noch kaperte. Auf dieſes Schiff ließ Ka⸗ 
pitän Nerger außer den Frauen auch die Männer über 
ſiebzig und die Jungen unter fünfzehn ſowie eine Anzahl 
Kranke ſchaffen. Nerger durfte bei feinem Kriegshand⸗ 
werk keine Weichheit aufkommen laſſen, ſelbſt wenn ſie 
ihm nähergelegen hätte als es der Fall war. Trotzdem 
nahm er, ein Mann von eiſerner Willenskraft und an⸗ 
Kändiger Geſinnung, überall Rückſicht, wo es ging. Wie 
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er dadurch bewies, daß er die Frauen, Kinder und Greiſe 
von ſeinem Schiff entfernen ließ, wo ein plötzlicher furcht⸗ 
barer Tod ſie jederzeit ereilen konnte. 

Der Kohlendampfer ſtrandete, als er „Wolf“ nach 
Deutſchland folgen wollte, an der däniſchen Küſte. Rees 
konnte ſich an Land in Sicherheit bringen und erreichte 
ſchließlich England. Er bekam für ſeine Notizen über die 
Zahl der Minen und ihre ungefähre Lage eine Auszeich⸗ 
nung. Ein Teil jener Minen wurde allerdings nicht un⸗ 
ſchädlich gemacht, fo daß noch Monate nachdem unſere Ma⸗ 
zinebehörden durch Rees unterrichtet worden waren, der 
Dampfer »Wimmera' auflief. Gewiß haben unſere Ma⸗ 
eimeämter eine triftige Ausrede, warum das Minenfeld 
am Nordkap nicht rechtzeitig geräumt worden iſt, aber der 
einfache Seemann findet, auch beim beſten Willen, keine 
Entſchuldigung dafür. 

Der andere, der über die Minen wachte, war der Fran⸗ 
zoſe Martin, der Steuermann des Vollſchiffs „Dee. 
Auch er hielt genaue Aufzeichnungen aller Ereigniſſe for 
ſam verſteckt. Sein großer Haß richtete ſich nach zwei S 
ie gegen feinen Schiffer, den alten Rugg, und alles 
Deutfche. Ich höre ihn noch, wie er in jener Nacht, mit 
Einer roten Schlafmüse über den Ohren in feiner Hänge⸗ 
mar liegend, die wildeſten Flüche murmelte. Er verfluchte 
becher den Wolf“ und die ganze Beſatzung und zählte, 
ie Mhimpfend, die Minen, indem er in einen 
1 e einen Knoten machte. Mit der Mütze, 

fcanzsſiſcen Flüchen und dem Bindfaden kam er 


mir vor wie M. 5 A 
die Medane Defarge, die reherde alte Dame in 
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dem Buch “A Tale of Two Ci 
ihte Bekannten, die fie unters Henkersbeil wünſcht 
in ihre Handarbeit ſtrickte. 

Meine letzten Eindrücke der Nacht vor 
waren die langen Reihen ſchwingender $ 
der trüben Beleuchtung, das Kniſtern de 
dem Rees ſchrieb, Martins ununterbroch 
und das Gerummel der kleinen Räder, 
Minen über die Geleiſe polterten. 


5 
In der Tasmanſee 


Nach dem Minenlegen beim Nordkap dampfte „Wolf? 
zwei Tage auf Südkurs an der Weſtküſte Neuſeelands 
entlang Das Schiff lief beſtenfalls elf Meilen, jetzt aber 
weniger als zehn. Während des Aufenthalts an der Sonn 
kagsinſel waren die Maſchinen behelfsmäßig ausgebeſſent 
worden, doch hätte »Wolf', nach faſt fieben Monaten 
Fahrt, eigentlich ins Dock gemußt. Der ſtarke Bewuchs 
an ſeinem Rumpf verringerte die Geſchwindigkeit mehr 
und mehr. 

Auf dem gegenwärtigen Kurs war er in einiger Sicher⸗ 
beit, da in jenem Küſtengebiet der Schiffsverkehr ſehr 
mäßig iſt Außerdem ſicherte er ſich noch durch möglicht 
weiten Abſtand von Land. Und aus Vorſicht durſten von 
der Beſdeung mur wenige Mann fi) an Deck aufhalten, 
n die Gefangenen überhaupt nicht nach oben kamen, 
ne a mu gelegentlich einen Blick über See werfen. 
80 5 19 die Frage geftellt, wie es möglich geweſen 
15 Shifes efangenen ſo genau über die Bewegungen 

unterrichtet waren, zumal wir doch, ſobald 
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etwas Wichtiges geſchah, im Zwiſchendeck eingeſchloſſen, 
ſaßen. Schon als Rees mit ſeinen Nachrichten in England 
eintraf, wurden ſeine Kenntniſſe auf den amtlichen Stellen 


Biffen der Gefangenen um den Schiffs⸗ 
ort ift leicht zu exkl ein paar waren als alte Segel⸗ 
ſchiffer daran gewöhnt, ihren Kurs oft ganz primitiv zu er⸗ 
mitteln, und verſtanden es großartig, ohne Inſtrumente 
zurechtzukommen. Ein gelegentlicher Blick auf die Sonne 
oder die Sterne und eine ungefähre Ahnung von der Um⸗ 
drehungszahl der Schraube genügten dieſen Erfahrenen, 
ſelbſt im geſchloſſenen Laderaum den Schiffsort faſt ebenſo⸗ 
gut zu beftimmen wie der Kommandant auf der Brücke. 
Dieſe groben Poſitionsangaben konnten wir, wenn neue 
Gefangene kamen, uns beſtätigen laſſen oder verbeſſern. 
Wie hatten in unſerem Lager ſogar mehrere Seekarten 
verſteckt, auf denen der ungefähre Kurs des „Wolf' lau⸗ 
fend eingezeichnet wurde. Eine Karte beſaß der alte Mar⸗ 
tin, eine zweite Kapitän ackenzie, der Erſte Offtzier 
der „Wairunab. Da Mackenzie, wie wir alle, bei der 
Einlieferung durchſucht worden war, verſtanden wir nicht, 
auf welche Weiſe er die Karte hatte einſchmuggeln kön⸗ 
nen. Einerlei: fie wurde ung während der ganzen Kreuz⸗ 
fahrt bei der Schätzung des Kurſes nützlich. 

Damals, am 27. Juni 1917, beſtand über den Schi 
art bei uns kein Zweifel. Wir konnten nämlich morgens 
bein Waſchen doch einiges von der Umgebung ſehen. 
sen an Backbord ragte ſchneebedeckt der fteile Mount 
1155 9 5 Eins der ſchönſten Landſchaftsbilder im 

n Ozean. Die Stadt New Plymouth am 


bezweifelt. Das 2 
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Fuße des Berges war noch nicht zu erkennen, doch der 
Bergkegel deutlich ſichtbar. Neuerdings hat der Mount 
Egmont noch beſondere Bedeutung gewonnen. Sein nahe 
zu vollkommener Kegel (ſehr ähnlich dem allgemein be 
kannten, oft photographierten Fujijama) bildet für die von 
Auſtralien kommenden Flieger die erſte Landmarke auf 
Neufeeland, Sein ſcharfer Umriß macht den Berg zun 
beiten Luſtrichtpunkt an jener Küſte. 

Nach der Umrundung von Kap Egmont ändert 
„Wolf“ oft feinen Kurs, wie wir an den Bewegungen de 
Rudermaſchine feſtſtellen konnten. Jetzt wurden wir dr 
was unſicher über die Position des Schiffes. Wir ver 
muteten, daß „Wolf“ auf die Cookſtraße zuſteuerte. 

Dieſer verkehrsreiche, wichtige Schiffsweg trennt dit 
zwei Hauptinſeln Neuſeelands. Hier laufen die Routen 
don und nach Auſtralien zufammen. Viele Küftenfahrzeug 
en dort, Im Kriege erſchienen in der Straße auh, 
Tuppengeleitzüge, die von Wellington nach England gi 
gen. Wollte Nerger in der Cookſtraße Minen legen, f 
war das an ſich kein schlechter Plan. 

Als „Wolf; jetz dicht an die Küſte ging, hätte manchen 
Gefangene wohl gern verſucht, zum Strande zu ſchwin 
dem wenn es nur möglich geweſen wäre, an die Reling 
heranzukommen. Doch dazu fand keiner Gelegenheit. NW 
ger paßte ſehr ſcharf auf, daß ſich ein Vorfall wie bei dt 
Sonntagsinſel nicht wiederholte. Wenn wir uns zun 
Waſchen unter der Schanz aufhalten durſten, waren die 
1 5 augewieſen, ſofort zu ſchießen, ſobald einer Mert 

en ſollee die enge Absperrung zu verlaſſen. Die Diil 
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plin war ſelbſtverſtändlich immer ſtreng, doch wenn wir in 
Küftennähe waren, durften ſtets nur zwei oder drei Mann 
gleichzeitig den Waſchplatz benutzen, wo ſie genau beob⸗ 
achtet wurden. 

Außer dem Poſten im Zwiſchendeck ftanden auch noch 
mehrere oben an der Treppe. Wenn es uns gelungen 
wäre, im gemeinſamen Vorſtoß dieſe Wachen zu über⸗ 
rennen, hätten uns Maſchinengewehre unter Feuer ge⸗ 
nommen, die vom Bootsdeck aus die Aufgänge des Ach⸗ 
terſchiffs beſtreichen konnten. 

Nach dem paſſieren von Kap Egmont wurden die 
Wachen aus unſerem Lager abgerufen und das Luk über 
uns dichtgemacht, ſo daß wir nach keiner Richtung hin 
ausbrechen konnten. 

Die Nacht ſenkte ſich nieder, und alles wiederholte ſich 
genau wie zwei Abende vorher beim Nordkap. Nur daß 
die Spannung der Beſatzung noch größer erſchien. A 
der Einfahrt zur Straße konnte ein Schiff ſich natürlich 
nicht ſo leicht auf das offene Meer zurückziehen: der 
Waſſerweg hier war viel belebter als die Gegend beim 
Nordkap, fo daß „Wolf' ſich nur ſchwer verbergen konnte, 
zumal Nerger beabſichtigte, ein größeres Minenfeld zu 
legen. Das Unternehmen ging daher allen, Beſatzung wie 
Gefangenen, mehr an die Nerven. Durch die Nietlöcher 
im Schott ſahen wir wieder dieſelben Bilder: wie die Ka⸗ 
910 den Verankerungen befeftigt und die Minen in den 
Aufzug gepackt wurden. Wieder begannen von zehn Uhr 
8 die Minen übers Deck zu donnern. Die Anlage des 
Feldes ſchien schwierig zu fein, denn das Schiff änderte 
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vier Stunden lang fortwährend den Kurs und fuhr 
Schlangenlinien. Erſt nach zwei Uhr plumpſte die letzte 
Mine von den fünfundvierzig, die „Wolf hier auswarf, 
in die See, 

Auch bei uns im Lager erlebte man wieder die gleichen 
Szenen, dieſelben Geräusche und Gerüche: die dichten 
Reihen der Hängematten, die mit dem Schiff hin und her 
ſchaukelten, das Schnarchen, Huſten und Geſpucke der 
buntgewürfelten Geſellſchaft, die körperlichen Ausdünſtun⸗ 
gen der vielen Männer auf engem Raum. Rees Erigelte 
mit ſeinem Bleiſtiſt, und Martin ſah wie ein Seeräuber 
aus, wenn er fluchend die Minenzahl in den Bindfaden 
knotete. Seine Schimpfwörter waren in letzter Zeit noch 
gemeiner geworden. Wir hatten von feinen Lieblingsflüchen 
ſchon eine ſtattliche Anzahl gelernt und uns dabei überzeu⸗ 
gen können, daß Franzöſiſch in ordinärer Tonart eine ſeht 
bildreiche Sprache iſt. Wir wurden auch immer reizbarer, 
denn jene Nacht in der Cookſtraße war viel ſchlimmer als 
der Abend, an dem „Wolf“ zum erſtenmal Minen legte. 
Vielleicht trug das blaue Licht dazu bei, das bei uns 
brannte und einen unheimlich toten Glanz über alles warf. 
Sämtliche Lampen auf dem Schiff waren blau, weil diese 
Farbe aus der Ferne am ſchlechteſten zu ſehen ift. An 
fangs hatten wir weiße Birnen, die jedoch der Sicherheit 
halber inzwiſhen längst abgenommen waren. Es mag jn 
übertrieben klingen, aber: wer es nicht mitgemacht hat, 
e e wie ſehr eine blaue Raums 
Be erven geht. In dem gräßlichen Licht 

ie lebende Leichen. Jeder fand ſeine 
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Nachbarn ſcheußlich verändert und ſtudierte ſie mit eu 
wahrhaft geſpenſtiſchen Neugier. Es war nicht gerade 
nervenſtärkend. 2 

Als wir dann am anderen Morgen aus den $ 
matten krochen, waren wir natürlich begierig, über die Er⸗ 
eigniſſe der Nacht etwas zu erfahren. Die Schiff bewe 
gung ſagte uns, daß wir wieder in offener See liefen. Ein 
Blick auf die Sonne durch die etwas geöffneten Luken— 
deckel belehrte uns, daß „Wolf' auf faſt genau weſtlichem 
Kurs lag, alſo in Richtung zur auſtraliſchen Küſte. 

Bald erfuhren wir auch, ſozuſagen tropfenweiſe, Neues 
von oben. Einige Stewards, die uns das F k zuteil⸗ 
ten, wußten immerhin ſo viel, daß wir die ungefähre Lage 
des neuen Minenfeldes ſchätzen konnten. Im übrigen brach⸗ 
ten ſie uns ſehr wenig: das übliche Frühſtück, ein paar 
Kannen Kaffee und etwas Schwarzbrot. Durch die Ge⸗ 
ſchwätzigkeit eines Kochs erfuhren wir dann Näheres über 
einen gewiſſen Leuchtturm, der den „Wolf“ bei der Mi⸗ 
nenarbeit aus der Ferne angeblinkt hatte. Wir fanden, daß 
die Beſchreibung des Turmes auf das Feuer von Kap Fa- 
rewell paßte. 

Durch die auf mehrere Felder verteilten fünfundvierzig 
Minen wurde ein großes Seegebiet unpaffierbar gemacht. 
Kap Farewell iſt die Nordweſtſpitze der ſüdlichen Inſel von 
Neuſeeland, und der weſtliche Anſteuerungspunkt für die 
Cookſtraße. Hier waren die Minen als Fallen für die zwi⸗ 
ſchen Auſtralien und Neuſeeland verkehrenden Schiffe aus 
gezeichnet gelegt. Es ging jedoch auf dieſer Sperre nur ein 
einziges Fahrzeug zugrunde: der engliſche Frachtdampfer 


änge: 
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„Port Kemble', ein wertvolles Schiff mit beſonders wert⸗ 
voller Ladung. War der Verluſt für die Reeder auch 
ſchwer, jo bedeutet es, im großen geſehen, nicht ſehr viel, 
daß auf dieſem belebten Track in einem ſo breiten Minen⸗ 
feld nur ein Schiff auflief. 

„Wolf“ hatte ſich nun, nachdem das zweite Unterneh⸗ 
men durchgeführt war, unentdeckt von der Küſte Neuſee⸗ 
lands entfernt und zog in auſtraliſchem Gewäſſer quer 
durch die Tasmanſee. Eine abenteuerliche Kreuzfahrt, wie 
im Roman. Da zog ein Schiff in der Richtung auf Syd⸗ 
ney, das ausſah wie ein ſchlichter Dampfer mit entſpre⸗ 
chender Beſatzung, in Wahrheit aber als kampfſtarker 
Kreuzer ſeit Monaten die Meere ringsum unſicher machte. 
Bei Alarm konnte „Wolf' in knapp einer Minute feine 
gefährlichen Waffen, die Kanonen, Torpedos und alles 
moderne Zubehör, in Tätigkeit fegen. Nur fein Seeflug- 
zeug nicht. Denn das lag auseinandergenommen unter 


dem Zwiſchendeck verſtaut, weil es in dieſem belebten Ge⸗ 
biet das Schiff zu leicht verraten hätte. Von dieſem ge⸗ 
heimnisvollen Schiff war ſelbſt der Name nur der eigenen 
Beſatzung und wenigen in der Heimat bekannt. Das neu⸗ 
zeitliche Piratenſchiff trug den Krieg bis zum fernſten Erd⸗ 
teil, den noch kein Feind aufgeſucht hatte. 

Die Überfahrt dauerte faſt ſechs Tage. „Wolf' hatte 


„ W᷑ 


26. Juni 1917 frühmorgens ver⸗ 
genden Tage verlebten Mannſchaft und Ge 

hoher Spannung. Es gab häufig Alarm. Beim 
erſten Anzeichen von Rauch in der Ferne wurde das Schiff 
bis ins Heinfte gefechtstlar gemacht. Nur blieben die Ge⸗ 
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das Kap Farewell am 
laſſen. Die fol 
fangene in U 


ſchützmannſchaften zunächſt noch verborgen 
klappen, die die Geſch und dorohre ma » 
wurden noch nicht niedergelaſſen. Da Trompetenſchall auf 
See meilenweit zu hören iſt, wurden als llarmſignal nur 
Klingeln verwendet. . 

Der Kurs, den „Wolf” vom Kap Farewell nach Gabo 
ſteuerte, lag zwiſchen den Dampfertracks Wellington⸗Spd 
ney und Wellington⸗Melbourne. Obwohl er die Hauptoer: 
kehrsſtrecken mied, mußte die Beſatzung ſich ſtets in Ge 
fechtsbereitſchaſt halten. Es wurde aber nicht verſucht 8 
der Handelsſchiffe, die in großer Zahl in der Ferne ge 
ſichtet wurden, zu beläftigen. Hier etwa ein Schiff anzu 
greifen, wäre auch recht töricht geweſen, da „Wolf“ dann 
ſehr bald entdeckt werden mußte, und nicht ſchnell genug 
lief, um auf längerer Strecke einem Verfolger zu entkom 
men. Nerger war nur darauf bedacht, ſeine auſtraliſche 
Sperre zu legen und „Wolf' aus der Tasmanſee wieder 
heil herauszuſteuern. 

Bei Annäherung an die auſtraliſche Küſte benahmen ſich 
die Gefangenen erſtaunlich ruhig. Wenn man bedenkt, wie 
viele Raſſen und Arten ſich an Bord befanden, und daß 
die meiften weder E ung noch S 
ten, höchſtens die läſſige Ordnung des Trampſchiffs, dann 
muß man ihre kühle Haltung damals und während der 
ganzen Kriegsfahrt bewundern. 

e b am Zwiſchendeck hätte entſetzliche Folgen 

1 granaten, heißer Dampf, und Qualm und 
Gas hätten alle getötet. 


8 s muß anerkannt werden daß 
jeder Gefangene, ob weiß 


oder farbig, ſich darüber klar 
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war, daß Ruhe „erfte Bürgerpflicht“ ſei. Und alle han⸗ 
delten entſprechend, mochte die Lage noch ſo kritiſch ſein. 
Erſtklaſſige Seeleute hätten ſich kaum beſſer benommen als 
dieſe unerzogenen Menſchen. Selbſt als einmal ein deut⸗ 
ſcher Poſten, dem die Nerven durchgingen, feinen Re 
volver in die dichten Reihen der Hängematten abfeuerte, 
verlor von den Gefangenen keiner die Ruhe. Eine einzige 
falſche Bewegung hätte da zur Kataſtrophe geführt. 

Die Verpflegung, die wir während der Fahrt durch die 
Tasmanſee bekamen, erhielt uns am Leben; mehr ift über 
fie nicht zu ſagen. Daß fie ſo knapp und nicht beffer war, 
war keineswegs Schuld des Kommandanten. Ein Schif 
kreuz und quer durch die Meere zu führen und für fünf 
hundert Menſchen ſtets das tägliche Brot zuſammenzu⸗ 
bringen, iſt gewiß keine leichte Sache. 

Wir lebten faft nur von Schwarzbrot und Kaffee, den 
wir zweimal täglich bekamen. Mittags gab es gewöhnlich 
Reis mit ein wenig Konſervenfleiſch oder gedämpfte Kar⸗ 
toffelfloden. Das Schwarzbrot war nicht immer ſchwarz ;, 
ſondern manchmal bläulich und klebrig und mit Schimmel 
durchſetzt. Und dieſe Kartoffelflockenl Na, es gab ja im 
Kriege ein Wort, das die Propaganda auf beiden Seiten 
oſt gebrauchte; das Wort „ſchrecklich'. Mir ſcheint, daß 
der Höhepunkt des Schreckens jener deutsche Chemiker 
war, der ſeinen Landsleuten beibrachte, wie man Kar⸗ 
tofjeln gedörrt aufbewahrte. Gekocht ſah dieſes Zeug etwa 

aus wie aufgewärmter Superphosphat und roch auch ſo. 

Am Morgen des fechften Tages nach der Abfahrt von 
Kap Farewell - am 3. Juli - begannen wieder die uns 
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ſchon vertrauten Vorbereitungen an den 
Shif mußte gegen Abend in die Nähe der 
Neufüdwales kommen. Über uns w e 
doch ſchon unſere Beobachtungen du ch 
im Schott deten uns, in welcher Er 
Mannſchaſt war. Auch wir waren natür 
Es iſt für die deutſche Beſatzung beſtim 
wenn ich ſage, daß ſie erregt war. Bef 
Nänner ſchon ſieben Monate zwiſchen Stapel 
auf einem Schiff, das ſich überall verſtecken muß 
allen Richtungen Feinde nach ihm fahn 
nichten. Und ein Ende mit Schrecken ſchien 
Diefe Deutſchen waren feine Kerle, die e 
Seeleuten in jeder Beziehung aufnehmen ko 
es nicht ein ſchlechtes Zeichen für die Ziviliſ 
beiden feetügptigen Völker einander durch K 
en nur infolge politiſcher Spitzfindi 
an ſagen, wenn jetzt, zwanzig Jahre 
an über die ich berichte, wieder ein fo 
- jeden a id Belegen kann! 
a 
gen mußte Ste u 5 aufgefangenen 
aß in den Meeren um 2 


uche und gapaniſche Kreuz 0 
v 


nden ji 


zer gemeinſam o; 
— bei Neuſeeland inzwiſchen | 

aren, mußten die Ge 
Ren, daß in der! Tas 
dur Die wicht 
diefem 


ſchon wi 
ner auch bald da 
maniſchen See ein Mi 
ge Route Sydney Melbor 
Fall zuerſt von feind i 


lichen Krieg 


worden. Auch ohne die Entdeckung des Minenfeldes mußte 
der Deutſche damit rechnen, daß die Strecke ſtark bewacht 
wurde, weil jetzt auch japaniſche Kreuzer dort Truppen⸗ 
transporte ſchützen halfen. 

Längs der Küſte lief eine mäßige See. „Wolf' hielt 
ſich tagsüber weit draußen. Stundenlang wurden bei Ta⸗ 
geslicht wieder Minen hergerichtet und an Deck geſchafft. 
Das ganze Achterdeck lag voll. Bei der hohen Dünung 
war die Arbeit mit den Minen äußerſt gefährlich; wäre 
nur eine unglücklich gekippt, jo hätten die dicht gelagerten 
„Eier“ in gewaltigen Erplofionen das ganze Schiff in 
Stücke zerriſſen. 

Jener Nachmittag vor Kap Gabo kommt ſelbſt mir, der 
ich dabei war, in der Erinnerung unwirklich vor. Wie ent⸗ 
fest wären wohl in Sydney und Melbourne die Menſchen 
geweſen, hätten ſie gewußt, daß hier ein Schiff nur auf 
die Dunkelheit wartete, um den wichtigſten Seeweg Au⸗ 
ſtraliens durch Minen zu ſperren. 

In der Dämmerung näherte „Wolf' ſich der Küſte, und 
um neun Uhr fielen die erſten Minen. Das Schiff, das 
zwiſchen dem Kap Howe und dem Leuchtturm von Gabo 
Inoiezte, war natürlich abgeblendet. Es fuhr mit der äufer- 
fen Kraft Wir konnten die haſtigen Befehle des Offtziers 
bei den Minen hören, als die erſten übers Heck geſtürzt 
wurden. Das andauernde Poltern der Räder verkündete uns, 
daß man immer mehr Minen nach hinten brachte. Bei uns 
5 es ſehr füll, Lachen und Schwatzen war uns vergangen. 
zn an wir uns zu unterhalten, aber keiner hörte 

in anderen zu. Unſere Ohren lauschten angeſtrengt auf 
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das Dröhnen eiliger Schritte oben und das Krachen der 
Seitenklappen, — die Zeichen alſo, daß es losging. 

Auf einmal ertönten dieſe Ge uſche! Die Minen, fünf 
undzwanzig Stück, waren in knapp einer Stunde alle ab⸗ 
geworfen worden. Nun klappten die tarnenden Stahlwände 
hart gegen den Rumpf. Wir hörten das venken 
der Geſchütze. „Wolf ſtand gefechtsklar, ganz ohne Maske. 
Und trug noch immer Minen bei ſich. 

Keiner von uns bewegte ſich. Oben blieb es nun, wie wir 
wußten, bis zur Feuereröffnung ſtill. Stumm warteten wir. 
Zu hören war nur das dumpfe Klopfen der Maſchinen und 
das unterdrückte Weinen eines Jungen aus Mauritius 

Auf einmal holte das Schiff ſchwer über. $ echſel. 
Wollte „Wolf? die Flucht ergreifen? 

Minuten verſtrichen. Eine ganze Stunde verging, bis 
endlich einer wagte, aufzuſtehen und ſich zu recken. 

Da hörten wir wieder Lärmen an Deck. Man klappte 
die Stahlwände wieder zurück! Kein Schuß war gefallen! 
Hatte ſich „Wolf wieder einmal einer gefährlichen 
Schlinge entzogen? Er lief mit Volldampf - in die Tas 
manſee zurück. 

Erſt nach Stunden wurden wir wieder geſprächig 
zogen aus dem Erlebten den Schluß, daß „Wolf“ durch 
irgendeinen Dampfer verſcheucht worden ſei. 

Wir irrten uns. Der auſtraliſche Kreuzer „Encounter“ 
war an der Küfte entlanggeſtrichen. Um ein Haar hätte 
er den Minenleger bei der Arbeit ertappt. Doch I 
der Himmel bewahre ihm ſein vorzügliches 1 
hatte den Kreuzer zuerſt geſichtet. 


Wir 


Nerger — 
Augenlicht — 
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Minen vor Auſtraliens Küſten 


Mit höchſter Geſchwindigkeit zog „Wolf“ jetzt auf ſüd⸗ 
öſtlichem Kurs dahin. Nerger wollte offenbar den Süden 
von Neuſeeland anſteuern. 

Die ganze Nacht zum 4. Juli polterten über unſeren 
Köpfen die Minen, als man fie vom Achterdeck in ihr La⸗ 
ger zurückſchaffte. Die Spannung an Bord war noch nicht 
gewichen. Die Matroſen, die wir beobachten konnten, be⸗ 
wegten ſich noch ziemlich erregt. 

Unfere Lage im Zwiſchendeck war aber auch nicht ber 
neidenswert. Tagelang waren wir ſchon eingeſchloſſen, und 
bei der bitteren Winterkälte fühlten die Stahlwände ſich 
wie Eis an. Und wenn uns auch der Hunger quälte, war es 
doch ein wunderbares Gefühl, ſich nach den Stunden höch⸗ 
ſter Beſorgnis gerettet zu wiſſen. Die schreckliche Ahnung 
nahenden Todes, die uns ſo lange bedrückt hatte, war ver⸗ 
flogen. 

In jener Nacht vor abo - und nicht zum erſtenmal 
= der Kreuzfahrt — hatte es Augenblicke gegeben, in 

enen wir Gefangenen, die wie Ratten in der Falle hock 
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ten, eine Epplofion der Minen und damit unferen ſchnellen 
Tod faſt herbeiſehnten, um nur aus der unerträglichen 
Spannung herauszukommen. Ich brachte es ſpäter nicht 
einmal fertig, junge Katzen in einem Sack zu ertränken, 
weil ich ſelbſt als Gefangener auf „Wolf' in ähnlicher 
Lage geweſen war. 

Im Zbwiſchendeck blieb man auch weiter vernünftig. 
Dieſe ſo verſchiedenen Männer, von Trampdampfern und 
Segelſchiffen, zum Teil wüſte Geſellen, wußten vielleicht 
nicht, wie man anſtändig lebte; aber zu ſterben wußten ſie 
mannhaft. 

Am zweiten Tage nach dem Unternehmen von Gabo 
durſten wir eine Stunde an Deck. Da wir ſchon fünf 
Tage lang nicht nach oben gekommen waren und unſer 
Quartier abſcheulich ſtank, zogen wir dankbar die fri 
Salzluft in die Lungen und freuten uns über das Tag 
licht. In der ungewohnten Helle blinzelten wir wie die 
Eulen, und erſt nach mehreren Minuten bemerkten wir, 
daß der „Wolf' ſich äußerlich ſehr verändert hatte. Er 
war kaum wiederzuerkennen. Die langen Maſte und der 
hohe Schornstein waren gekürzt. Jetzt glich dieſes graue 
Schif, das von der groben nachlaufenden See bis über 
die Speigaten ins Waſſer tauchte, einem ganz maffiven 
Frachtdampfer. Bei dem anliegenden Kurs mußte „Wolf“ 


bre i 5 5 5 
55 ſüdliche Inſel von Neuſeeland in einigen Tagen er⸗ 
reichen. i 


3 Wir wollen ihn zunächſt verlaſſen, um zu fehen, wie 
A ftalien ſich benahm, als man an den d 
Minen feftftellte, 


ortigen Küſten 


79 


Am 5. Juli 1917 hatte der Dampfer „Cumberland 
(9000 Tonnen) von der Federal Steam Navigation Cı, 
Sydnep verlaſſen. Er ſollte mit einer Ladung Gefrier, 
fleiſch um Südafrika nach England gehen. Kurz vor Nie 
ternacht am 6. Juli funkte „Cumberland“ SOS, Daz 
Schiff war unweit des Leuchtturms von Gabo auf ein 
Mine geſtoßen und begann zu ſinken. Ein japanifhe 
Kreuzer, der Cumberland“ zu Hilfe eilte, gelangte an die 
Unglücksſtelle, als der Dampfer gerade auf Strand geſeg 
wurde. 

Die auſtraliſchen Behörden entſandten Sachverftändige, 
die dem Kapitän erklärten, daß fein Schiff nicht durch ein 
Mine verunglückt fei, ſondern durch innere Exploſton. Dit 
Dampfer wurde ſchnell repariert, vom Strand abgeſchleypt 
und auf Kurs nach Spdney gelegt. Aber die eilige lt 
arbeit hielt nicht dicht: Cumberland ſank. 

Nun begann das politiſche Treiben. Politiker ftürzten 
ſich hordenweiſe auf den „Fall Cumberland“, wie hungtigt 
Hunde auf Sclachthausabfelle. Jeder wollte aus des 
krautigen Fraß einen guten Happen ergattern. 

Die Regierung hatte im Jahr zuvor bei der Abftim 
mung einer Wehrvorlage ſchlecht abgeſchnitten, fo daß ft 
1 ihren alten Gegnern noch ein Hühnchen zu zupfen 

e. 


Es ſei in Erinnern, 
ſogenannten Krie 
männer, die in 
Großen Kei 
liebte. Sie 
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g gebracht, daß damals, unter der 
gs-Vorſichts⸗Berordnung, unſere Staatz 
Melbourne und Sydney fo eifrig den 
i gewannen, machen konnten, was ihnen Br 
konnten Verh. 


aftungen vornehmen laſſen, Nach, 


5 
a 


richten zenſteren uſw. So ließen fie bei dem Schiffsunglück 


ihre Kräfte tüchtig ſpielen. Amtlich wurde bekanntgegeben, 
daß der Dampfer „Cumberland“ infolge innerer Erplofion 
geſunken ſei, und zwar durch Bomben, die vor ſeiner Ab⸗ 
fahrt aus Spdney von Kommuniſten an Bord geſchafft 
ſeien. Die Nachricht erregte helle Empörung gegen alle 
Kommuniften, Gewerkſchaftsmitglieder uſw. Wie viele 
von dieſen eingeſperrt wurden und welche Strafen ſie be⸗ 
kamen, erfuhr man nicht. Eine Ketzerjagd großen Stils 
ſetzte ein gegen dieſe Leute, die, vorwiegend nur Theoreti⸗ 
ker oder verführte Idealiſten, in ihrem ganzen Leben ge- 
wiß noch keine Bombe geſehen hatten. Ihr Hauptver- 
brechen beſtand darin, daß ſie, wie ich ſchon erwähnte, im 
Abſtimmungskampf der Regierung des Landes eine 
Schlappe bereitet hatten. 

Vom Staat und den Verwaltungsbehörden wurden 
Aufrufe erlaſſen und Belohnungen bis zu fünftauſend 
Pfund für zweckdienliche Mitteilungen zur Überführung 
derjenigen ausgeſetzt, die den Dampfer „Cumberland“ 
deimtüch h und mit voller Abſicht zerſtört haben follten. 
Diefe Verkündungen erweckten ſpäter bei den Deutſchen, 
als ihre Zeitungen fie brachten, große Heiterkeit. ni 

Nicht zu vergeſſen, daß der Dampfer nach dem Unglück 
= Strand geſezt wurde, fo daß die Sachverſtändigen 
eine weitere Aufgabe hatten als zu prüfen, ob die 
gung von außen erfolgte oder von innen. Um 
ob die Schiffsbepl. 
worden war, 
beim Anbl. 


pren⸗ 
zu erkennen, 
9 attung nach innen oder außen gedrückt 
r, wären Fachleute wohl nicht nötig geweſen, da 
id des zerſtörten Schiffsrumpfs jeder ſich ſein 
® Uexander, 451 Tage 
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Teil denken konnte. Was die Sachverſtändigen damals 
ermittelten, bleibt hinter den Schleiern der KBV. dag 
Kriegs⸗Vorſichts⸗Verordnung — verborgen. Wir müfe, 
allerdings annehmen, daß fie trotz deutlichen Augenſcheim 
eben nicht zu erkennen vermochten, ob die Wirkung der 
Exploſton von außen oder von innen kam. Andernfalls 
könnte man nur vermuten, daß die Feſtſtellungen der 
Kommiſſion verſchwiegen wurden. 

Nachdem der Spektakel um „Cumberland“ abgeeblt 
war, riſſen ſich an der auſtraliſchen überall Ming 
von den Ankern und trieben ab. Nun gaben unfere Br 
hörden menigftens zu, daß hier Minen eriftieren Könnte, 
meinten aber, fie ſeien wahrſcheinlich von neutralen Sch 
fen geworfen! 

Mehrere kleine Schiffe verſchwanden. Der neue Kohler U 
dampfer „Undola” ging mit Mann und Maus verloren, 
doch zum Glück ſanken außer ihm in jenem Gebiet kein 
großen Schiffe. | 

Die Treibminen, die von Zeit zu Zeit an die Ober | 
füge kamen, wurden Anlaß zu kaum glaubhaften Bur 
fällen. Eine Mine wurde in der Nähe von Gabo “| 

| 
\ 


einem Küſtenſahrzeug geſichtet, deſſen Kapitän gleich en 
Boot ausſchitkte, um den merkwürdigen Gegenſtand unter 
ſuchen zu laſſen. Ein Mann von der Bootsbeſatzung der 
ſuchte, die Mine mit einem langen Haken an einem der 
Hörner heranzuholen. Zum Heil für alle Beteiligten schlug 
e ind in felhen Augenblic ward den Leite 
plöglich klar, was fie vor ſich hatten. 


Die meiſten diefer treibenden Minen wurden an den 
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Strand geſpült, wo fie explodierten, wenn ihre Hörner auf 
den feſten Sand oder gegen Felſen ſchlugen. Eine Mine 
landete an der Weſtküſte von Neuſeeland in der Nähe 
eines Maoridorfes. Ein paar Eingeborene meinten, als fie 
die dicke Metallkugel fanden, das f 
Waſſertrog für ihr Vieh ſehr gut zu brauchen, 
es in der Mitte teilte. Sie gingen alſo ein Pferd holen, 
um die Kugel in ihre Siedlung zu ſchleppen. Einer, der 
keine Luft hatte, nochmals mit an den Strand zu gehen, 
blieb im Dorf. Er konnte als einziger berichten, wie die 
Sache endete. Die anderen ſpannten das Pferd vor die 
Kugel und wollten munter heimwärts ziehen. Als der 
Rauch der Erplofion ſich verzog, ſah man keinen Maori 
mehr, kein Pferd und keinen Waſſerkeſſel, ſondern nur ein 
tiefes Loch im Sand. 


als 


wenn man 


eges an 
fte zu. Die dortigen Anwohner hielten die 
Mine für ein Faß voll Alkohol. D 
melte ſich mit Hämmern und Bohr: 
liche Faß zu 

Aber der Tag ſoll 
och. 


halbe Dorf verſam 
n, um das vermeint⸗ 
n und ſich einen feinen Tag zu machen. 
te gräßlich enden, denn - die Mine ging 


on der Küfte von Neuſüdwales verlief ein ähnlicher 
Fall ohne Unheil. Ein Farmer fand dort am Strand eine 
Mine. Er wollte ſich Hammer 
Ding zu öffnen, traf ab 
barn, der ihn üb. 
konnte. 


und Säge holen, um das 
ällig unterwegs einen Nach 
er die Gefahr noch rechtzeitig auf 


klären 
. 
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Ein anderer dieſer treibenden Schrecken muß unmittel⸗ 
bar am Strand von Spdnep vorbeigeſchwemmt worden 
ſein. Ausflügler entdeckten dieſe Mine zwiſchen Neweaſtle 
und Port Stephens und meldeten den Fund der Behörde. 

Der Britiſchen Kriegsgeſchichte zufolge wurden die Mi⸗ 
nen im auſtraliſchen Seegebiet von der Marine Auſtra⸗ 
liens und Neuſeelands erledigt. Der Ausdruck „erledigt“ 
trifft den Kern, denn von regelrechter Minenſuche an un⸗ 
ſeren Küſten weiß man ſehr wenig. Die meiſten Minen, 
die „Wolf' gelegt hatte, wurden anſcheinend dadurch er⸗ 
ledigt, daß ihre Kabel durchroſteten und ſie harmlos an 
Strande explodierten. Andere, die gemeldet waren, wur⸗ 
den durch Beſchuß zerſtört. 

Sofort, nachdem der Admiralſtab (im Dezember 1917) 
von der Tätigkeit des „Wolf erfuhr, wurden vier Ka⸗ 
nonenboote, „Geraniumd, „Hpdrangea“b, „Marguerite“ 
und „Mallow“, von Malta nach Singapore beordert, um 
dort die Minen aufzufiſchen und anſchließend in der Tas 
manſee dasſelbe zu tun. Sie ſuchten allein vor Singa⸗ 
pore mehrere Monate vergeblich. 

Wie wir es auch betrachten mögen -durch das Wirken 
des „Wolf in der Tasmanſee wurde die Unfähigkeit un 
ſerer leitenden Köpfe fo recht offenbar. Man hat da un 
gaublich fahrlaſſg gehandelt. Gewiſſe Vorfälle in neueste 
Zeit laſſen darauf ſchließen, daß unsere oberſten Behörden 
in den zwanzig Jahren nichts zugelernt haben: die Ber 
N noch die gleichen Typen wie damals, als 

„all unſere Küſten heimſuchte. Sollten wir im nächſten 
Kriege in die Lage kommen, mit den gleichen Verwal⸗ 
8⁴ 


uungsmethoden gegen eine Seemacht erſten 9 
fen zu müſſen, fo wird das Schickſal unferer 
unferer Häfen und Grofftädte wohl unvorſte 
haft fein. 2 . 

Eine weitere „Erbſchaft' vom „Wolf war der Ver 
der „Wimmera', die zwiſchen dem Nordkap 
Three Kings auf eine Mine ſtieß. 

Das letzte große Seeunglück in jenem G. 
viele Jahre vor dem Untergang der „Q 
Paſagierdampfer „Elingamite“ getroffen, de 
Fahrt von Spdney nach Auckland e 
im Nebel bei den Three Kings auf die 
bei zahlreiche Menſchen umkamen. Er gehörte 
Reederei und bediente dieſelbe S 
Die fünf Schweſterſchiffe der Li 
ker, waren allen Bewohnern de 
1 5 en. über die anne 
3 hon genannten ware 
gaht die „Weſtralia“, „Victoria“ und 
e Namens, das ſpäter ‘ 

„oneinie überging. Dieſe Dampf 
ufend Tonnen waren alle b 
den beſonders während des 
Schife für den Transport v 
Jahren zuiſhen Neu 
En Reifenden bed. 

Di 1 
e e »Wimmera' lief am M 

on Auckland 


b wenige Meilen ı 
en 9 0 ! 9 Meilen 
fernt auf die Mine. Der Dampfer, lan 


„Zealan 


von etwa d 
equem und ſchnell 
Krieges, als man die 
on Truppen 
ſeeland und Auftealien 
orzugt. 


gebaut, hatte die meiften Kabinen auf dem Hauptdeck vor⸗ 
wiegend achtern, wo die Erplofion erfolgte. Im ganzen 
Schiff ging ſofort das Licht aus. „Wimmera“ ſank in 
fünfzehn Minuten über Heck. Es blieb rätfelhaft, wie in 
der kurzen Zeit ſo viele Menſchen aus den Kabinen durch 
die dunklen Gänge an Deck und von dort in die Boote 
kommen konnten, ehe das Schiff zu ſinken begann. Ein 
Zeichen guter Borddiſziplin. Manche wurden gewiß in 
ihren Kabinen von den Fluten überraſcht, andere durch die 
Erplofion getötet. Ein Bild des Friedens, wie dieſes 
Schiff an dem kalten Wintermorgen, als die meiſten Paſ⸗ 
ſagiere noch ſchliefen, ruhig dahinzog. Und nur eine Vier⸗ 
telſtunde ſpäter ein Bild des Schreckens, als „Wim⸗ 
mera“ in die Tiefe ſank, während Männer, Frauen und 
Kinder verſtört in den Rettungsbooten hockten. 

Notrufe wurden nicht ausgeſandt, weil die Stromzufuhr 
für den Sender verſagte. Wahrſcheinlich konnte auch das 
Hilfsgerät infolge Niederbruchs der Antenne nicht benutzt 
werden. Mit dem Funker, Arthur Bomont, der auch bei 
dem Unglück ums Leben kam, war ich befreundet. Ein Jahr 
vorher waren wir zuſammen auf der „Weſtralia' die gleiche 
Snecke gefahren, von Auckland nach Spdney, Bomont als 
Hahrgaſt, ich als zweiter Bordfunker. Ich weiß noch, wie 
wir eines Abends unweit vom Nordkap, an die Reling 
gelehnt uns unterhielten, Wir ſprachen auch über die Lei⸗ 
fungen des Kaperſchifs „Möwe“ und fragten uns, ob 
= feindliches Schiff dieſer Art je bis Auſtralien vor 
8 könne. Bomont, ein Neuseeländer von ſchottiſchen 

ein was nicht nur als Funker ſehr tüchtig, ſondern ging 
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in ſeinem Beruf völlig auf. Während jener Fahrt der 
„Beftralin” verbrachte er fast die ganze Zeit baftelnd im 
Funkraum, anftatt ſich mit den anderen Paſſa 
Det zu vergnügen. Als die Boote der »Wimmera 
gefegt wurden, ſoll Bomont noch verſucht haben, für den 
Hilfsfender eine Antenne zu riggen. Danach ſah ihn nie 
mand mehr. Etwa dreißig Menſchen kamen um 
für die Überlebenden, die in den Booten ar 
zutuderten, war die See ziemlich ruhig. Frauen und 
der mußten zwar in der ſcharfen Kälte bitter leiden, do 
es gelang, die Rettungsboote ohne weiteres Unheil n 
zwölf Stunden auf den Strand zu ſetzen. 

Der Untergang der „Wimmera” ſpielte ſich faſt ge 
fo ab wie der des Dampfers „Mongolia“ vor B 
beide Schiffe liefen auf Minen von „Wolf”, beide ſanken 
in fünfzehn Minuten mit faſt gleichen Menſchenverluſten 
und der Untergang beider Schiffe wurde der Welt erſt b 
kannt durch die Landung der Geretteten in den Booten 
5 pitän Kell von der „Wimmera' wurde, als fe 
Scif ſchon ſank, auf der Brücke geſehen. Er hat ver 
lich gar nicht verſucht, ſich zu retten. 

»Wimmera“ ſank im Juli 1918, ein 
des Minenfeldes, 
Nees der Admiral 


e 


Jahr nach Anla 
Schon mehrere Monate vorher 
x tät zuverläffige Einzelheiten über d 
ehe. Über Verſuche der Marine, die V 
de ea auch in dieſem Fall — wie bei 
inden können. 

Am Verlust der 


ſe 
linen 


dem 
® - ernftzunehmende Unterlagen nicht 


Wi rab iſt 8 
»Wimmera' iſt auch Kapitän Kell mit 


ſchuld. Man hatte den Schiffsführern nämlich geraten, dir 
Durchfahrt zwiſchen dem Nordkap und den Three Kings 
wegen Minengefahr zu meiden. Aber Kapitäne werden 
durch ihren Beruf oft eigenſinnig. Immerhin war die Un 
ſicherheit in den Kreiſen der Kapitäne ſeinerzeit begreiflid, 
weil man aus politiſchen Gründen das Vorhandenſein un 
Minen in der Tasmanſee ſtändig abſtritt. Auch hätte de 
mals wahrſcheinlich niemand eine Warnung vor Miner 
in der Tasmanſee wichtig genommen. Sturer Eigenfim 
jedoch iſt nicht zu entſchuldigen. Kein Schiffsführer hat daß 
Recht, fein Schiff und feine Paſſagiere großen Gefahren 
auszuſetzen, nur um etwa den Beweis zu erbringen, daf 
keine Minen im Fahrwaſſer lägen. Kapitän Kell hat den 
mutlich gedacht, daß die Minen am Nordkap - wenn er m 
ihr Vorhandenſein überhaupt geglaubt hatte — bis zu jent 
Zeit, alſo Mitte 1918, ſchon längſt aufgefiſcht fein müßten 
oder unwirkſam geworden feien. Er bezahlte dieſe Ah 


nicht allein mit dem eigenen Leben, ſondern auch dem 
vieler Mitmenſchen. 


7 
Auf der Jagd vor Suva 


Nach dem Legen der Sperre vor Gabo, an der Küſte 
von Neufüdwales, dampfte „Wolf“ zwei Tage ſüdoſt 
wärts. Anſcheinend wollte Kapitän Nerger um den Süden 
von Neuſeeland in den Stillen Ozean fteuern, wie zwei 
Monate früher, als er vom Indiſchen Ozean in weitem 
Bogen zum Pazifik lief. 

„Wolf war wieder knapp an Brennſtoff und Verpfle⸗ 
gung. Die 1200 Tonnen Kohle, die er vor vier Wochen 
aus „Wairung' genommen hatte, gingen zu Ende. So— 
bold er die Tasmanſee hinter ſich hatte, mußte er 
bedingt ſehr bald Schiffe mit reichlich 
der erſten Fahrt durch jenes 
man ſchon feſtſtellen müſſen, 
dort ſehr gering war. Wohl 


Uns 
Kohle kapern. Auf 
Gebiet, weiter ſüdlich, hatte 
daß die Ausſicht auf Beute 
benutzten zahlreiche Schiffe 
1 1 5 diefen Weg, in Richtung Kap Hoorn, 10 
111 no Sk mit ſchlechteſter Ladung — die mei⸗ 
8 15 e als Teilladung, große Poſten ge 
fie de Sammel fleiſchs mit, alſo eine vortreffliche Beute 

n ausgehungerten »Wolf” — aber im Kriege fuh- 
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ren dieſe Schiffe immer von anderen Häfen ab, und ihre 
Kurſe liefen fo weit auseinander, daß „Wolf' eigentlich 
nur durch Zufall auf eins von ihnen ſtoßen konnte. Im Mu 
hatte Nerger dort gar nichts geſichtet. Wenn er jetzt hier ein 
Schiff kapern konnte, mußte er, um es auszuplündern, et 
nach Norden in ruhiges Waſſer ſteuern, weil es in dieſen 
Seegebiet unmöglich war, zwei Schiffe aneinanderzulegen, 

Vor gewaltiger nachlaufender See rollte „Wolf mie 
ein Faß durch die Wellenberge. Der Wind drehte, zun 
Sturm anwachſend, auf Südoſt. Und das Wetter wurde 
immer noch ſchlechter. Es ſah aus, als bliebe es wothen⸗ 
lang fo. Nerger hatte offenbar alle Nachteile ſchon er 
wogen und ſeine Pläne inzwiſchen geändert. 

Spät am zweiten Abend nach Abfahrt von der aufttn- 
lichen Küſte, ungefähr auf der Mitte zwiſchen Hobıtt 
und der Foveaurſtraße, wendete „Wolf' und dampfte nod. 
wärts, durch die Tasmanſee dem offenen Paziftk entgegen 

In der folgenden Nacht, zum 6. Juli, wurden Funk 
ſprüche aufgefangen, daß der Dampfer „Cumberland“ wi 
Gabo auf eine Mine gelaufen ſei. Eine Mine vom „Wolf 

Daß wir Gefangenen jetzt täglich eine Stunde auf Det 
Bleiben durften, tat uns ſehr wohl. Wenn wir, hungeh 
und ftierend, aber feoh, der Pein des Zwiſchendels at 
onen zu fein, auf der Schanz ſaßen, ſchienen uns de 
Ellebniſſe in der Tasmanſee ganz fern und unwirtlih 

0 N daran dachten, was uns erſt vor ein paar Nr 
naten in demfelben Gebiet die Paflagiere auf der Wal 
len an (nen Eſſen vorgeklagt hatten, mußten ui 


s hatten die Leute für Sorgen gehabt! Sit 
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jammerten, weil der Dampfer „Manuka' keine V 
kapelle hatte, oder „Mokoia“ — welch ein Malheur 
ſchneller als dreizehn Knoten lief. Diefe Wichtig 
von damals ſchienen uns jest kindiſch und albern. 

Im Laufe der Zeit verbeſſerte ſich unſere Lage im Ge⸗ 
fangenenraum, wo wir in der Winterkälte am Rande des 
arktiſchen Ozeans halb erfroren waren. 

Der Seegang ließ nach, die Luft wurde wärmer. Nach ſe 
Tagen Fahrt von Gabo aus hatte „Wolf' die Tasmanſee 
hinter ſich gelaffen. Er kreuzte nun mit halber Kraft, einiger- 
maßen in Sicherheit, im Pazifik, bei klarem Wetter und fun⸗ 
kelnder Sonne, auf der Route Spdney-Suva, wie ſtets auf 
der Jagd nach einem Dampfer mit viel Kohle und Nahrung. 

Die meiſten Gefangenen feierten die Rückkehr in wär⸗ 
mere Zonen durch eine gründliche Körperwäſche. Und jetzt, 
da unmittelbare Gefahr uns nicht drohte, fanden wir auch 
Zeit zum Zanken. Bei uns lag ein Schiffsheizer namens 
Paolo, ein netter, für einen Portugieſen ungewöhnlich 
fleißiger und free Burſche, und gewiß der ſauberſte 
ae au unter ſolchen Verhältniſſen hätte fin⸗ 
a nn ont Paolo es machte, daß er 
gelle Balkr = em „Wolf » wo wir täglich nur eine 
konnte und 5 1 8 en ee 

paolb hatte ah braune ont wie poliert ausſah. 
ne lut in Be e beſchimpfte ein 
Bag“ oder 15 ihn mit dem Ausdruck vſchwarzer 

ähnlich. 


Verägtliches ame 
den ⸗keteinſſher Na 


rikaniſches Wort für Miſchli fi 
0 Mischlinge, oft auch für jed 
fe. (Der Überfegen) 8 
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„Nenne mich ja nicht Dago”, rief Paolo, indem er ein 


Bündel Entlaſſungspapiere aus der Taſche zerrte ud 


herumſchwenkte. „Hier, ſiehſt du dies? Ich, Paolo, ich bin 
ein naturaliſtertes Objekt!' Nach dieſen Worten ſtopft 
er feine Papiere wieder in die Taſche, zog ein Meſſer und 
verſuchte in wildem Angriff, es dem Engländer in der 
Leib zu rennen. 


Am erſten Tage auf der neuen Route erlebte „Wolf i 
einen glücklichen Zufall und einen mächtigen Schrecken 
Um drei Uhr nachmittags kam ein Segel in Sicht. „Wolf 


eilte dem fremden Schiff ſofort nach, holte es nach einn 
Stunde ein und befahl ihm, beizudrehen. Kaum war it 
Pinafje des Priſenkommandos bei der neuen Beute, eint 
amerikaniſchen Bark, längsſeit gegangen, als am Horz 
eine dicke Rauchwolke erſchien, die ſich dem „Wolf ni 
herte. Nerger warf, eine Falle witternd, fein Schiff chlel 
nigft herum. In höchſter Fahrt entfernte ſich „Wolf“. D 
Priſenkommando und die Bark blieben ſich ſelbſt über 
laſſen. $ 

Nerger ließ „Wolf' die ganze Nacht unter Volldanl 
laufen. Inzwiſchen war das fremde Schiff, das ihn zun 
Abdrehen veranlaßte, aufgekommen und hatte den Amer! 
kaner bereits paſſiert. 2 

Signale wurden nicht gewechſelt, aber von Bord de 
Seglers aus konnte man etwas beobachten, was allen 3 
[hnuern fpapig vorkam, außer dem deutſchen Offtzier de 
die Bark jest führte; auf der einen Seite verſchwand 95 
ſchwerbewaffnete „Wolf unter Rauchwolken in welt 
Ferne auf der anderen kam gemächlich die alte „Ol! 
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angewalſhelt, ein Dampfer der »Kolonialen Zudergefell 
föat”, der friedlich feines Weges zog, von den Zuder 
mühlen auf den Fidſchi⸗Inſeln nach der Raffinerie von 
Pyrmont, Er führte keinerlei Waffen an Bord, nicht ein 
mal ein Blasrohr. 

Die „Fiona' hat erſt kürzlich ihre auſtraliſche Lauf 
beendet, da fie nach Aſien verkauft wurde. Während ihrer 
langen Dienstzeit in dieſen Gewäſſern hat fie nie einen 
Unfall gehabt, aber an jenem Nachmittag im Jahre 1917 
als fie dem „Wolf' begegnete, ohne ihn zu kennen, war 
he Ende recht nahe geweſen. 

Am folgenden Morgen ſtand der „Wolf“ viele Meilen 
weit von der Bark. Sein Seeflugzeug wurde in aller Eile 
an Deck geſchafft und ſtieg in die Lüfte, um den 
wieder zu ſuchen. 

Nach dem Bericht des Beobachters, daß in de 
gebung weder ein Kriegsschiff noch ſonſt Verdächtiges b 
En ie, machte »Wolf' kehrt. Gegen Abend traf er 
e Amerikaner wieder. Es war die Dreimaftbart 
„Seluge”, unter Kapitän Cameron auf der Reiſe von 
Sun Franeisco nach Spdnep mit einer Lad 
in Kaniſtern. 

5 » 

1 500 Sonnen groß, war ein alter Kaſten, 
ling Company? 1 9 85 Sengfätf der »paeiſe Wha 
19 5 e in San Francisco. Die raſend ſteigenden 
gehe, Sir ten „Beluge” in de 
fer Bi en Wolf war die kleine 
9 ſſen, denn fie führte viel 
her Benzinladung konnte das Flu 


Segler 


ung Be 


as ihr fremde Gebiet 
„Beluga“ ein 
Proviant mit, und von 


igzeug einen guten Teil 


9 


gebrauchen. Ein Vorrat, der für Monate reichte, wur 
übernommen, hinterher die Mannſchaſt des Seglers fonie 
ſämtliche Lebensmittel. Wir durften uns weiter an Det 
aufhalten und erlebten ein aufregendes Schauspiel. 


Ein hölzernes Fahrzeug wie die „Beluga“ läßt ſhy 


ſchwer verſenken. „Wolf“ konnte den Segler nicht di 


Wrack auf dieſem Dampferweg liegen laſſen. Schon di } 


erſte vorbeikommende Schiff hätte der Welt Kunde gr 
geben, was hier vorging. So hatte Nerger ſich entſchloſſe, 
die „Beluga“ in Grund zu ſchießen, wie den Sıhone 
„Winslow“ bei der Sonntagsinſel. Eine Granate nut 
der anderen ſchlug in das amerikaniſche Schiff. Das Ben 
zin ergoß ſich über Seite und verbreitete ſich brennen) 
auf dem Waſſer. Ungefähr vierzig bis fünfzig Salon 


wurden auf den Segler gefeuert. Als die Nacht ſich m 3 
kropiſcher Schnelligkeit ſenkte, lag die zertrümmerte I. 


luga” vom Bug bis zum Heck in einem wahren Fele 
meer. Das Benzin hatte ſich weit ausgedehnt, und Dur 
derte von Metern von „Beluga entfernt ſprangen auß 
den vielen Lachen, die duech die Granaten herumgefait 
wurden, Flammenzungen auf. Die ganze Nacht eil 
„Wolf mit höchſter Geſchwindigkeit davon, denn ein 
weithin leuchtender Brand konnte ſelbſt mitten im Pazit 
verröteriſch werden. g 
Der Tag der Verſenkung der „Beluga“ war der 10. gi 
a die Pofitton (die wir vom Steuermann der But 
ame) 261/30 Sud bei 166/40 Oft. f 
Der amerttanifche Kapitän hatte feine Frau und fett 


feösjähtige Tochter bei ſich. Frau Cameron bewahrte fat 
94 ; 


außen die Ruhe, doch ſpürte man, daß 

nahm, als fie vom Deck des Kapeı 

mußte, wie die Granaten des „Wolf' ih 

Heimat zu zerftören begannen. Sie bangte u 

Tochter, doch Kapitän Nerger ließ ihnen d ber 
Bord ſo angenehm wie möglich machen. Die lie 
meron bezog eine Offtzierskammer auf dem Mitteldeck, und 
es wurden ihr keine Vorſchriſten gemacht, außer daß ſie 
auf Verlangen in der Kabine bleiben mußte u t an 
deren Gefangenen nicht in Verbindung treten du Frau 
Cameron war mehrere Tage vor Aufregung k 

tän Nerger ließ ihr ſagen, daß ſie mit Mann ur 

den „Wolf? bei der erſten Gelegenheit wieder v 
laſſen dürfe. Er hat fein Verſprechen treuli 

erkundigte ſich auch nach beſonderen Wü 


aber eine Bitte rundweg abſchlagen 


ie wollte gern ih 
M 


Mitter in Sydney mitteilen, wo fie ſich befand. Das ging 
ſelbſtverſtändlich nicht. 

Ein paar Worte über den Kommandanten, den wir jetzt 
nachdem ſein Schiff aus der Tasmanſee heraus war und 
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8 Er ging bei Schiffsbeſichtigung en 
auch oft durch unfer Gefängnis, ſtets bf 92 
5 und meiſt wortkarg. Nerger war ein 
1 0 ie don etwa vierzig Jahren, allen Anze 
51 ne Herrennatur ohne jeden Schnörkel. Er 
ung und Auftreten 
Sich gesagt, noch be 
Wenn ihn etwas 


ſchneidiger 
glich in 
n dem Admiral Beattp, ſah jedo 
er aus. 

ärgerte, konnte er f 


ch, 


ehr wild werden 


95 


EN 


Man muß bedenken, daß das dienſtliche Auftreten des 
deutſchen Offtziers fi) von dem des engliſchen und ameri- 
kaniſchen ſtark unterſcheidet. Es ift eine alte deutſche Sitte 
— ſozuſagen anerzogen — daß Vorgeſetzte ihren Arger 
durch heftiges Schimpfen und zornige Geſten zum Aus⸗ 
druck bringen und ſich oft förmlich in Wut hineinreden. 
Solche Ausbrüche find (oder waren) auf deutſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen und in Deutſchland gang und gäbe. Man konnte fi 
auf der Straße erleben, in Truppenlagern, auf Bahn⸗ 
höfen, in Lazaretten uſw. 

Als „Wolf vor der Sonntagsinſel lag, bekamen ein⸗ 

mal ein paar Matroſen den Befehl, Kohle vom Achterdet 
in die Bunker zu trimmen. Einer von ihnen erſchien aus 
Ulk in einem feierlichen Anzug, den er von einem ger 
kaperten Schiff übernommen hatte: im Cutawap und 39. 
linder, mit Spazierſtock. Der Kommandant ſah zufällig 
den Mann in dieſem Aufzug Kohle ſchippen. Die Flut 
von Worten, die ſich auf den unglücklichen Seemann er⸗ 
goß, war beinahe betäubend. Nerger redete ſich in einen 
Zorn, der minutenlang anhielt. Das Ulkigſte bei der Ge⸗ 
ſchichte war der Matroſe in Cut und Angftröhre, der, mit: 
ten auf den lockeren Kohlen, unter dieſem Strom von 
Flüchen ſtramme Haltung zu wahren verfuchte. Ebenſo er⸗ 
kaunlich war, daß die Wut des Kommandanten ganz 
löslich verrauchte und Rerger fo ruhig weiterging, als I 
gar nichts geſchehen. 
N Das Wettern und Schimpfen ift bei der Seefahrt en 
Kapitel für ſich. Amerikanische Steuermänner, britiſche 
Seldiwebel, holländiſhe Bootsmänner, Ewerführer auf det 
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Thenfe, Fiſchdampferkapitäne und auſtraliſche Werſta 


ter - das alles find Leute, die im Zorn ſehr deu 
merden pflegen, doch in der Ausdauer beim Sch 
te es nicht einer von ihnen mit Kapitän Nerg 
nehmen können. 
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Jeden Morgen und Abend machte das Flugzeug jet Bei glatter See war „Wölfen? als Späher jedenfa 
Aufklärungsflüge, meiftens in der Dämmerung. Auf dieß ſehr wertvoll. 

Weiſe ſicherte „Wolf' ſich vor feindlichen Kreuzern, den Der Pilot des Flugzeugs hieß Fabeck, ein 
von unſeren Kriegsschiffen führte kaum eins ein Flugzenng ſchlächter Offizier, den wir ſpäter, als er eine 3 
bei ſich, während dieſer deutſche Flieger jedes Schiff in Gefangenen betreute, ganz gut kennenlernten. S 
der Umgebung entdecken konnte. Für uns Gefangen zbachter war ein Fliegerofftzier namens 


wurde es ein Hauptvergnügen, von der Schanz aus zu. fo ſchlicht. Stein, der vor einigen Jahren als Erf 
zuſehen, wie das Flugzeug gewaſſert wurde und dicht bein jier eines neuen deutſchen Frachtdampfers wieder an 
Schiff aufſtieg. Wir ſchloſſen auch bei jedem Start Wir feren Küsten erſchien, wurde einmal vom Deut K 
| ten, ob die Flieger ein Schiff finden würden. in Spdney aufgefordert, über feine Erlebniſſe 
| 0 Das Flugzeug war ein zweiſitziger Doppeldecker mi Wolf” einen Vortrag zu halten. Unter fein 
|) Schwimmern, ausgerüftet mit einigen Bomben, mit S leiten, in der gemütlichen Stimmung des Klu 
0 
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nallampen uſw. Es trug ſtets feine Hoheitsabzeichen, dr Herr Stein bei feinem Vortrag begeiſtert gefeie 
ſchwarzen deutſchen Kreuze, und hieß „Wölfchen“. I belam ihm nicht recht. Von Erfolg berauſcht, 
Kennzeichen brauchte es nicht zu tarnen, denn br Bindeinde Höhen empor und ließ der Phantaſte f 
I „ Wölfchen' ſichtbar wurde, lief auch der „Wolf fon un Zügel, Seine Zuhörer erſtickten vor Aufregung 
N offenen Farben, ſo daß ein Verſteckſpiel unnötig war. Wi ihnen schilderte, wie er in feinem Seeflu 15 
1 chen wurde feinem Vater oft ſehr nützlich. Allerdin Überflogen habe, in der Abſicht, die Stadt 115 
| konnte das Flugzeug nicht immer zur Erkundung einge] i während „Wolf' in der e kre 5 
werden. Die Maſchine ließ ſich nämlich nur ſtarten, inde Einnerung an die auſtraliſche Gaſtfrel vi 
man fie mit dem Ladebaum über Seite hob und d Kriege habe es ihm unmöglich 11 1 5 
SH abdrehte, um ihr Platz zum Anlauf zu ſchaf {en zu Infen, und ſomit feine I ine a 
Wölfen” konnte alſo nur bei ganz ruhiger See, du in Trümmer zu legen e 5 
u eg nur in den Tropen, ſtarten. Überdies war der ein} dir das, Wölfchen“ wahrend N 0 5 6 aber 
ri Platz, wo es ſich flugbereit aufftellen ließ, das Ladellk? in der Dsmanſee gelegt der Hreufahrt des „Wolf 
auf dem Acterdeck. „ bunnten paſſterende Shift zerlegt unter Deck verſtaut gewe 
es ſhon aus großer Ferne ſichten, und „Wolf' wäre ! 
8 guten Maskierung ſchwer aufgefallen, da auch? 
Zerlegen des Flugzeugs ziemlich viel Zeit beanſpruch 
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Jeden Morgen und Abend machte das Flugzeug je 
Aufklärungsflüge, meiſtens in der Dämmerung. Auf di 
Weiſe ſicherte „Wolf ſich vor feindlichen Kreuzern, den, 
von unſeren Kriegsſchiffen führte kaum eins ein Flug 
bei ſich, während dieſer deutſche Flieger jedes Schif in 
der Umgebung entdecken konnte. Für uns Gefang 
wurde es ein Hauptvergnügen, von der Schanz aus ze 
zusehen, wie das Flugzeug gewaſſert wurde und dicht bein 
Schiff aufſtieg. Wir ſchloſſen auch bei jedem Start Bil 
ten, ob die Flieger ein Schiff finden würden. 

Das Flugzeug war ein zweiſitziger Doppeldecker mi 
Schwimmern, ausgerüftet mit einigen Bomben, mit s 
nallampen uſw. Es trug ſtets ſeine Hoheitsabzeichen, 
ſchwarzen deutſchen Kreuze, und hieß »Wölſchen“. H 
Kennzeichen brauchte es nicht zu tarnen, denn DW 
„Wölfchen' ſichtbar wurde, lief auch der „Wolf“ ſchon unt 
offenen Farben, ſo daß ein Verſteckſpiel unnötig war. a 
chen“ wurde feinem Vater oft ſehr nützlich. Aller 
konnte das Flugzeug nicht immer zur Erkundung eingeſe 
werden. Die Maſchine ließ ſich nämlich nur ſtarten, inde 
man fie mit dem Ladebaum über Seite hob und . 
Schiff abdrehte, um ihr Platz zum Anlauf zu Ih“ 
„Woölſchen' konnte alſo nur bei ganz ruhiger See, dus | 
weg nur in den Tropen, ſtarten. Überdies war det © 
Platz, wo es ſich flugbereit aufftellen ließ, das Cadel 
auf dem Achterdeck, Hier aber konnten paffierende Sl 
es ſhen aus großer Ferne ſichten, und „Wolf wirr © 
feiner guten Maskierung ſchwer aufgefallen, da au 

Zellegen des Flugzeugs ziemlich viel Zeit beanſprc 
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Bei glatter See war „Wölfchen' als Späher jedenfalls 
ſehr wertvoll. 

Der Pilot des Flugzeugs hieß Fabeck, ein ruhiger, 
er Offizier, den wir ſpäter, als er eine 
Gefangenen betreute, ganz gut kennenlernten. Sein Be 
obachter war ein Flieger 5 
fo ſchlicht. Stein, der vor einigen Jah) 
zier eines neuen deutſchen Frachtdampfers wieder an un 
ſeren Küften erſchien, wurde einmal vom Deutſche 
in Spdnep aufgefordert, über feine Erlebniſſe auf dem 
„Wolf? einen Vortrag zu halten. Unter feinen Lar 
Ikuten, in der gemütlichen Stimmung des Klu 
Herr Stein bei feinem Vortrag begeiftert gefeiert 
betam ihm nicht recht. Von Erfolg berauſcht, ſtieg er ir 
Mindelnde Höhen empor und ließ der Phantaſie freie 
Zügel. Seine Zuhörer erſtickten vor Aufregung f 
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fiht, die Stadt zu bombar 
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liche Gaſtfreundſchaft vor dem 
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Herr Stein verhielt ſich denn klugerweiſe auch ganz fl, 
als der Bericht über ſeinen Vortrag die Gemüte 
Auſtralien erregte. 
Wie es in ſolchen Fällen geht, meldeten ſich gleich 
Leute, die mit eigenen Augen fein Flugzeug über Spo 
geſehen haben wollten. Dieſe ſprechen noch heute da 
| wie unſere Stadt durch die Ritterlichkeit des deuſen 8 
| Fliegers vor der Vernichtung bewahrt worden ſei. | eeefangenenraum | 
| | . | 
| | 
| | | Mehrere Tage nach der Verſenkung der „Beluga“ pa 
| trouillierte „Wolf? noch auf der Linie Spdnen-Fidfhi 
Der Kohlenmangel war bedrohlich, aber in dieſem Gebiet 
mußte doch alsbald ein Dampfer im Geſichtskreis erſchei— 
\ nen, Fabeck, der jetzt zweimal täglich mit dem Flugzeug 0 
Rartete, fand jedoch noch keine Beute. 
| e Zahl der Gefangenen hatte ſich inzwiſchen erhöht 
von den gekaperten Segelſchiffen waren noch Ameri N 
und Skandinavier dazugekommen. Unſere Verpfle N 


war nicht gerade gut, doch hielt ſie uns wenigſtens 
05 en Neben reichlichen Portionen getrockneter 
Aattoff 8 iel Reis. in i 

55 in gab es auch viel Reis. Da ein im 
Dean gekaperter Dampfer nur Reis als Q 


Indiſchen 


5 ehab 
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| h men wir ernd Reis | 
| 5 105 1 andauernd Reis, manchmal mit 
Zimt Spei ; en 
| ! peife, denn Zimt hatte „Wolf auch er 


Eine © 

| | 5 Abwechſlung kam in die Speiſen 

N | ae = einem der Amerikaner ein paar 
nommen hatte. Da leiſtete ſich die 5 


folge, nachder 
en Pfl 


Nombüſe eine 


neue Delikateſſe: Pflaumenſuppe. Wir merkten bald, daß 
füße Suppen bei den Deutſchen beliebt ſind. An eine 
Miſchung von Fleiſch und Pflaumen, in gezuckertet Suppe 
zuſammengekocht, muß unſereiner ſich erſt gewöhnen 

Der Tag des Gefangenen verlief wie folgt: Bei Son⸗ 
nenaufgang aufſtehen. Anſchließend Waſchen unter der 
Schanz, für jeden Mann eine Kelle Waſſer. Wenn Zeug 
gewaſchen werden mußte, bettelte man ſich von mehreren 
das gebrauchte Waſchwaſſer zuſammen und ſpülte die 
Wäſche in Seewaſſer ab. Nach dem Waſchen: auf auen 
beim Start des Segelflugzeugs. Acht Uhr Frühſtüt 
Schwarzbrot und Kaffee. Bis Mittag Aufenthalt auf der 
Schanz. Vergnügungen: Erzählen von Geſchichten an 
Wigen (vorwiegend unanftändigen) und Kartenſpiel El 
tageffen: Pflaumenſuppe oder Büchſenfleiſch mit Reis oder 
Reis mit Zimt, oder zwei dieſer Speiſen. Nachmittag: 
Aufenthalt auf der Schanz. Tätigkeit: Kartenspiel und 
Geſchichtenerzählen (ſiehe oben). 8 4 

Manchmal fielen nachmittags tropiſche Regenſchauet die 
wir ſofort als Brauſebad an Deck benutzten. Allerding 
waren die Regengüſſe oft trügeriſch; fie n ruckartig 
auf, fo daß wir eingeſeift daſtanden und kein Waſſer zum 
Abfpülen hatten. 

Fünf Uhr Abendeſſen: Schwarzbrot mit Kaffee. Son; 
nenuntergang. Abtreten ins Lager. Abendvergnügen: Ge⸗ 
ſchichtenerzählen (fiehe oben) und Kartenspielen. Gegen 
neun Uhr; alle Mann in die Hängematten. 

Dieſer Tageslauf wurde, jedesmal zu anderer Zeit, ie 
lebt durch Appelle, Beſichtigungen, Gefechtsexerzieren ud 
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belegt, wo der Armſeſſel breit in der Mitte ftand. Nie⸗ 
mand außer dem Kapitän wagte ſich darauf zu ſetzen. Das 
war mehr als ein Stuhl: es war ein Spmbol, ein Herr⸗ 
ſcherthron, oder eine Art Richterſeſſel. 

So wunderte ſich keiner über die jähe Stille, die eines 
Tages eintrat, als Saunders von einem Rundgang zu⸗ 
rücktam und einen blonden ſchlakſigen Steward rauchend 
in ſeinem Seſſel erblickte. Auf den ſtrengen Befehl, ſich zu 
erheben, puſtete der Jüngling nur eine Rauchwolke durch die 
Naſe und erwiderte, als Gefangene ſeien wir alle gleich, 
und jeder habe dasſelbe Recht. Er denke nicht daran, auf 
zuſtehen. Im nächſten Moment war der Seſſel leer, und 
der blonde Jüngling lag ſchimpfend und jammernd auf den 
Planken. 

Durch den Spektakel aufmerkſam geworden, kam der 
Offizier der Gefangenenwache nach unten gelaufen, um 
Ermittlungen anzuſtellen. Es war Leutnant von Auers⸗ 
wald, der Mann, der bei der Sonntagsinſel vom Kom⸗ 
mandanten gerüffelt worden war, als Steers und Clelland 
ihren unglücklich verlaufenen Fluchtverſuch machten. Zur 
Beherzigung für künftige Kriegsgefangene darf ich erwah⸗ 
nen, daß die Deutſchen in höheren Dienſtgraden für alle 
Fragen der Rangordnung durchweg ſehr empfänglich find. 
Wenn ſich jemand beklagt, daß er feine Autorität beein“ 

trächtigt fühlt, kann er damit rechnen, daß der deutſche Of⸗ 
ſtzier ſolche Fragen mit dem nötigen Nachdruck regelt. 

So war es auch jetzt. Der Leutnant verhörte die beiden 
Parteien und donnerte den Steward an: „Kommt mir das 
noch einmal vor, dann hänge ich Sie auf! Jawohl - damn 
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knall ich Sie nieder! Und das merken Sie ſich gefälligft: 
auf dieſem Kreuzer ſind Sie immer noch Steward, und 
das iſt noch immer Ihr Kapitän!“ 

Anſchließend beriet der Leutnant ſich mit den gefange⸗ 
nen Kapitänen und entwarf unſere künſtige Rangordnung. 
Die Schiffer, die Erſten Ingenieure und die Erſten Offi⸗ 
ziere ſollten im Laderaum die achtere Backbordecke be⸗ 
legen; die jüngeren Offiziere die vordere Ecke, alle übrigen 
die Steuerbordſeite. 

Diefe Schranken ſollten nicht nur theoretiſch und un- 
ſcctbar gezogen werden, vielmehr wurden ſogleich leere 
Kiſten nach unten geſchickt, mit denen ſich nun jede Abtei⸗ 
lung ihr beſonderes Quartier abgrenzte. Man drehte die 
offenen Kiſten nach innen, um gleichzeitig Spinde zu bil⸗ 
den. Durch den Barrikadenbau vermehrte ſich freilich das 
Ungeziefer nicht gerade wenig, und bei Ausbruch eines 
Seuers hätte der Raum in Augenblicken eine Hölle wer⸗ 
den müſſen. 

Nachdem das einmal eingeführt war, entwickelte ſich der 
Kaſtengeiſt in unſerem Käfig immer mehr. Als dann im 
Lauf der Monate noch Gefangene aller Arten ſich zu uns 
gesellten, gab es bald viele Abteilungen, alle hinter Kiſten 
und Kästen verſchanzt und mehr oder weniger miteinander 
derfeindet. Nur durch einen ſchmalen Zwiſchenraum vonein⸗ 
Ander getrennt, unterſthieden ſich diefe Gruppen durchaus, 
ewa wie die Vororte einer Großſtadt. 

An einem der gefangenen Kapitäne iſt unſerem Vater⸗ 
land ganz entſchieden ein Diplomat verlorengegangen. 
Zuiſchen dem Schiffer und dem Steuermann des Segel- 
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ſchiffs „Dee” herrſchte Feindſchaſt. Es wurde daher, als 
Leutnant von Auerswald unſere Rangordnung ſchuf, der 
Einwand erhoben, daß ein Segelſchiffsſteuermann nicht mit 
dem Erſten Offizier eines Dampfers auf eine Stufe ger 
ftellt werden dürfe. Man legte feſt, daß er im Range erſt 
dem Zweiten Offizier eines Dampfers gleichzuſetzen ſei 
und daher feine Hängematte im Lager der Jüngeren an⸗ 
haken müſſe. Dieſe raffiniert erfundene Klauſel hatte die 
gewünſchte Wirkung: fie trennte zwei Feinde. Außerdem 
brachte fie in unſere Abteilung, in die Gruppe der Zweit⸗ 
rangigen, einen netten Kameraden. 

Dieſen Martin, den Steuermann der „Dee“, erwähnte 
ich ſchon: den Mann, der jede Bewegung des „Wolf ge⸗ 
nau regiſtrierte und für jede gelegte Mine einen Knoten 
in ſeinen Bindfaden machte. Er war breit und ſtark wie 
ein Gorilla und wirkte mit ſeiner Hakennaſe, die aus dem 
hohlen Geſicht hervorſprang, wie ein Theaterpirat. Mar- 
tin, im Grunde gutmütig, war ein Kerl, der ſeine Feinde 
richtig haßte und ſeine Freunde richtig liebte. Er war um 
Jahrhunderte zu fpät geboren, ſonſt hätte er mit dem Ser 
täuber Morgan die Küften Weſtindiens unſicher gemacht. 

Martins »rotes Tuch” war fein Kapitän, Rugg von 
der Dee“. John Rugg, damals über ſtebzig, iſt vielleicht 
im Weltkrieg der älteſte Schiffsführer auf großer Fahrt 
geweſen. Bor dem Krieg war er als Segelſchiffer weithin 
bekannt und mit der „Neotsſteld“ auch in Sydney ein 
häufiger Saft, Lange Jahre hatte der Alte nachher feine 

„Dee geführt, eine geräumige Dreimaftbart von zwölf 
hundert Tonnen, beheimatet in Port Louis, Mauritius, 
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gebaut 1885. (Als das Schiff im Indiſchen Ozean von 
„Wolf verſenkt wurde, befand es ſich in Ballaſt auf der 
Reife von Mauritius nach Bunburp.) 

Die damalige Mannſchaft der „Dee“ war die merk⸗ 
würdigſte, die man ſich denken kann. Sie beſtand nur aus 
Halbblutjünglingen von der Inſel Mauritius, im Alter 
von vierzehn bis ſiebzehn Jahren. Wie dieſe Burſchen auf 
hoher See mit der ſchweren Bark fertig wurden, mag zu 
den Geheimniſſen der Seefahrt gehören. Bei der Aus⸗ 
führung der Befehle hatten fie es beſtimmt nicht leicht, 
denn fie dienten einem frommen Kapitän und einem ſtets 
ſluchenden Steuermann. Außer dem alten Schiffer war 
Martin der einzige wirkliche Seemann auf „Dee“. Der 
arme Kerl hat ſicherlich Tag und Nacht Dienſt gemacht. 

Im hohen Alter hatte ſich Kapitän Rugg ganz der Re⸗ 
ligion verſchrieben. Der brave alte Onkel, der mit ſeinem 
ſchneeweißen Vollbart wie ein Heiliger ausſah, konnte ſich 
zu jeder Zeit ganz in ſtumme Gebete verſenken. Dann ſtand 
er an der Heckreling des „Wolf“, den Kopf hoch wie eine 
intende Ente, und ſtrömte gleichſam Frömmigkeit aus. 
Wenn Martin das gerade ſah, fluchte er ganz läſterlich. Er 
erklärte uns feinen Zorn gegen Rugg: das heilige Weſen 
des Kapitäns habe leider den schweren Nachteil, daß der 
Alte in weltlichen Dingen, wie der anftändigen Ernährung 
einer Mannfchaft zum Beifpiel, zu gleichgültig fei. Die 
Beſazung der „Der“, behauptete Martin, habe eigentlich 
mer nur von Gebeten und Erbſenſuppe gelebt. 

Außer den Miſſionsſchiffen war das einzige Fahrzeug in 
dieſen Gewäſſern, das an Größe der „Dee“ ungefähr 
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gleichkam, der „Meſſenger' von der Pitcairn⸗Inſel. Die Dieſe kleinen braunen Schönen machten auf mich nicht 


Poſtdampfer nach Panama ankern jetzt zuweilen vor Pit- eben den Eindruck, als legten fie auf Predigten der Miſ⸗ 
cairn, aber lange Zeit hatte die Inſel mit der Außenwelt fionare beſonderen Wert, und die Herren von Pitcairn 
keine Verbindung. Deshalb bauten ſich die Bewohner ſchienen ſich doch ziemlich, ſchnell den Sitten ihrer Groß⸗ 
ſelbſt ein Schiff. 1915 begannen fie, mit allerlei Holz, das päter von der „Bountp” wieder anzupaſſen. Als ich Ta⸗ 
man im Tauſch von den wenigen Schiffen, die die Juſel ii verließ, lag der „Meffenger” immer noch dort. Ob er 
beſuchten, erhandelt hatte. Nach einer Bauzeit von fünf je wieder heimſegelte, weiß ich nicht. 
zehn Monaten ſah der fertige „Meſſenger“ etwa aus wie Neben der Beſatzung der „Dee“ ragten im Gefängnis 
ein plumpes Hausboot, mit dem man zur Not auch fegelt auf „Wolf“ die Männer vom Schoner „Winslow her⸗ 
konnte. Die mit feierlichen Segenswünſchen eingeleitete vor. Dieſer amerikaniſche Schoner müßte in der Geſchichte 
Jungfernfahrt fand 1916 ſtatt. Auſtraliens einen beſonderen platz einnehmen, weil er 
Die Pitraiener find Nachkommen der Meuterer von der der letzte Segler war, der in Circular Quap Ladung 
„Bounty' und der Frauen von Tahiti, die damals mit nahm. 
ihnen zur Inſel flohen. Aber der moderne Piteairner hat Circular Quap, immer noch ſchön mit dem reinen Blau 
mit ſeinen romantiſchen Vorfahren nichts mehr gemein. feiner Waſſerfläche, war früher ein wichtiger Ladeplatz für 
Vor mehreren Menſchenaltern ging einmal ein Miſſionar die großen Segelſchiffe. Der kleine Hafen war Endſtation 
in Pitralen an Land. Seitdem find die Bewohner der 1 für all die Klipper und berühmten Schiffe, deren Namen 
ſel ganz ſtrenggläubige Adventiſten. uns die Geſchichte der Seefahrt bewahrt hat: „Cuttp 
„Meſſenger benötigte für die tauſend Meilen bis Le Sark', „Flying Cloud”, „Zorrens”, „Sobraon” und 
hit rund vier Wochen. Das Ergebnis dieſer Reife wat andere. 5 
für die Zurückgebltebenen nicht erfreulich. Als ich mir des Sogar die Spdneyer wiſſen nicht mehr, daß Joſeph 
Pitcairner Fahrzeug auf der Lagune von Papeete anſah, Conrad mit ſeinem erſten Schiff dort angelegt hat. Die 
hörte ich wortreiche Schilderungen, warum es vorläufig Bark „Otago“, 364 Tonnen, von Bangkok nach Spdnep, 
nicht heimkehren könne. Erſtens ſei es nicht ſeetüchtih Kapitän Joſeph Conrad, ankerte in Circular Quap im 
zweitens habe man Arger mit dem Zoll, und dies und Mai 1887. Der große Schriftſteller ſchildert den Ort als 
jenes. Der wahre Grund für die verſchobene Abfahrt find wicht etwa ein Dock, ſondern ein reizendes Hafenbecken in 
1 = dermutlich junge Mädchen geweſen, blumengeſchmücke einer der ſchönſten Buchten der Welt, wo die Straßen der 
1 Mädchen, die ich noch am Abend vorher mit den Stadt hinabblicken auf die vielen Aristokraten der Meere, 
euten vom „Meflenger” am Strande ſpazterengehen Tab die dort anker“. 
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Genau dreißig Jahre nach Conrads Abreife nahm hier 
die „Winslow“ ihre Ladung und ſegelte, im Mai 1917, 
dem Ende entgegen, das „Wolf ihr bald bereitete. Es 
find von Sydney auch ſpäter noch Segelſchiffe ausgelau⸗ 
fen, aber nicht mehr von Circular Quap. 

Der Schoner verließ Spdnep am 20. Mai. Am 7. April 

hatten die Vereinigten Staaten Deutſchland den Krieg 
erklärt. „Winslow“ war, als „Wolf' fie anhielt, am 
17. Juni, das erſte von ihm erbeutete Schiff unter ameri⸗ 
kaniſcher Flagge. Vor Nerger erhob ſich jetzt plötzlich auch 
das Problem der Neutralität: zur Beſatzung der „Wins⸗ 
low“ gehörten nur wenige geborene Amerikaner; die mei⸗ 
fen waren Skandinavier oder eingebürgerte Amerikaner. 
(Die Mehrzahl der Seeleute auf amerikaniſchen Schiffen 
waren damals Schweden, Norweger und Dänen, hauft⸗ 
ſächlich Schweden.) Ein paar Mann von der „Winslow 
hatten vorſichtshalber ihre amerikaniſchen Einbürgerungs⸗ 
papiere vernichtet, als „Wolf” die deutſche Flagge zeigte. 
Obgleich „Wolf' ſelbſt über dreihundert Mann Beſatzung 
hatte, konnte er, wenn es einmal galt, ein Priſenſchiff leer 
zumachen, ſtets mehr Hände gebrauchen. So erbot ſich Nr 
pitän Nerger, jeden als Neutralen zu behandeln, der ihm 
half, die Ladung feines eigenen Schiffes auf den „Wolf 
zu transportieren. Die meiften Leute von der „Winslow“ 
erklärten ſich damit einverſtanden. 

Kapitän Teudgett, der Schier der „Winslon”, ſtanmte 
aus Neufpttland, wo man den einheimischen Seemann 
»Dlaunafe? nennt, und hatte früher bei der Fiſcherei auf 
den Grand Banks fein Brot verdient. Seine Sprache wat 
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entfprechend geſalzen. Als er ſah, daß feine Leute bei 
der Ausplünderung ihres Schiffes für Deutſchland ſchwere 
Laſten ſchleppten, wenn auch mit ziemlich blöden Ge⸗ 
ſichtern, platzte ihm der Kragen. „Bin ich denn befoffen?” 
begann er, noch verhältnismäßig milde. „Sieh einer dieſe 
Speichellecker, dieſe feige Bande!“ Dann holte er erſt 
ordentlich Luft und fing richtig an. Sämtliche ſchlechten 
Eigenſchaften dieſer Feiglinge und ihrer Ahnen kamen zur 
Sprache, und zwar in ſo groben Ausdrücken, daß die 
Leute rot wurden vor Scham und Zorn. 

Die amerikaniſchen Segler, ſowohl „Winslow“ wie 
„Beluga“, hatten viel beſſere Verpflegung als die großen 
Engländer, die der „Wolf“ kaperte. Der neuſeeländiſche 
Dampfer „Wairung' führte neben reichem Proviant auch 
die vierzig fetten Schafe nur zur Verpflegung der Be⸗ 
ſatzung an Bord. Engliſche Reeder wären wahrscheinlich 
bei folder „Verſchwendung' vom Schlag gerührt worden. 

Im Weltkriege rafften manche Reeder rieſige Vermö⸗ 
gen zuſammen, gewonnen aus dem Blut der Männer, die 
zu Hunderten in den Keſſelräumen und auf Deck torpe⸗ 
dierter Schiffe ſtarben. Solche Arbeitgeber ſorgten, ſelbſt 
als die Frachten - alſo ihre Gewinne — gewaltig ſtiegen, 
mit aller Zähigkeit dafür, daß die Beſatzungen ihrer 
Schiſfe nur ja nicht zu gute Verpflegung bekamen. Ich 
machte nach dem Krieg eine Fahrt auf einem engliſchen 
Jrachtdampfer mit, zu einer Zeit alſo, wo in England von 
Lebensmittelnot wirklich nicht die Rede ſein konnte. Auf 
dem Schiff bekamen die Matroſen weder Unterlagen noch 
Decken, ſondern mußten auf den nackten Planken ſchlafen. 
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Notwendige Verpflegung, wie Butter, Zucker oder Mar- 
melade, wurde nur einmal wöchentlich in ganz kleinen 
Mengen verteilt. Mindeſtens vier Tage die Woche lebte 
die Mannſchaſt von trockenem Brot und Tee ohne Zucker. 

In unſerem Gefängnis trug, als wir bei den Fidſchi⸗ 
Inſeln kreuzten, etwas Neues zur „Unterhaltung“ bei: 
eine Sorte beſonders übler Läufe, die wie Leim am Kör⸗ 
per hafteten und uns ſehr quälten, bis der Schiffsarzt uns 
unterfuchte, Hierbei gab es peinliche Bilder, und mancher 
ältere Offtzier bot einen unerfreulichen Anblick. Wenn ein 
älterer Mann von Rang und Würden ſich vor einer grin⸗ 
ſenden Menge ausziehen muß und mit Chemikalien ent- 
lauft wird, macht er nur felten gute Figur. Alle Gefan⸗ 
genen mußten jetzt auch zur Impfung antreten. Sie ber 
kamen zuerſt ein Serum gegen Typhus oder dergleichen, 
was für die nächſten Monate ſehr wichtig war. 
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9 
Der Fliegende Holländer der Neuzeit 


Einige Tage nach Verſenkung der „Beluga“ wurde durch 
Kapitän Nergers Hoffnung, bald ein Schiff mit Kohle 
aufzuſpüren, ein dicker Strich gemacht. 

Der Kreuzer trieb ſich zwiſchen Sydney und Suva 
[on länger herum als gut fein konnte, brauchte jetzt aber 
o deingend Kohle, daß fein Kommandant bereit war, 
große Gefahren auf ſich zu nehmen. Bei täglicher Luft 
aufklärung durch „Wölfehen”, die das Schiff vor Über⸗ 
raſchungen ſchützte, waren wir Supa nähergerückt. Da 
nahm uns ein Unfall unſeren Beſchützer. Eines Abends 
tieg Flugmeiſter Fabeck kurz vor Sonnenuntergang zu 
einem gewohnten zweiten Flug auf. In den erſten zwan⸗ 
ig Minuten benahm ſich das Flugzeug ganz vernünftig 
und hatte, in einem weiten Kreis kletternd, ſchon faſt tau⸗ 
end Meter Höhe erreicht, als plötzlich der Motor aus⸗ 
ezte: Fabeck ging in Kreiſen abwärts und näherte ſeine 
Machine dem „Wolf', noch ziemlich hoch. Auf einmal 


ang „Wölfchen' im Steilflug nieder und krachte etwa 
eine Meile vom „Wolf“, ins Meer. Mit dem Rumpf 


® Mexander, 451 Tage = 


halb unter Waſſer, Schwimmer und ein Tragdeck zuſan⸗ 
mengedrückt, blieb „Wölfchen' liegen. „Wolf fteuerte 
unter Volldampf hin, Boote wurden ausgeſetzt. Inzwiſchen 
begann das Flugzeug zu ſinken; Fabeck und der Beobach⸗ 
ter ſtanden unverletzt auf dem Schwanz. Es gelang, von 
den Booten aus die Maſchine mit Leinen zu ſichern, bevor 
ſie ganz untergehen konnte. Das verwundete „Wölfchen' 
wurde aufs Achterdeck gehievt. Dort lag es noch am nächſten 
Morgen und ſah hoffnungslos zertrümmert aus, denn die 
Schwimmer waren erledigt, die Beſpannung hing in Fet⸗ 
zen, und ein Flügel war bös zerſplittert. „Wölfchen“ 
wurde auseinandergenommen, die zerbrochenen Schwin⸗ 
mer nach vorn geſchafft, und das Fahrgeſtell wurde wieder 
in feinen engen Verſchlag gequetscht. Dann machten ſich 
die Schiffszimmerleute an die Herſtellung eines neuen 
Flügels, Eine schwierige Aufgabe. Wir Gefangenen hiel⸗ 
ten es nicht für möglich, daß man ſie mit Bordmitteln 
löſen könne. 8 

Am Tage nach dem Flugzeugunfall (13. Juli 1917) kam 
gegen Abend ein Segel in Sicht. Die Gefangenen muß⸗ 
ten, wie gewöhnlich, ſofort nach unten. Mit „Alle Mam 
auf Gefechtsſtationen' dampſte „Wolf” dieſer neuen Ent 
deckung entgegen. 

Als die deutſche Flagge hochging, drehte das fremde 
Schiff ſofort bei. Ein Priſenkommando verließ den 
„Wolf', und bald kamen die Boote mit verſtörten 6% 
fangenen zurück. Es war die Beſatzung des amerikani⸗ 
ſchen Schoners „Encore? (573 Tonnen, Kapitän Ohlſen) 
dom Columbia River mit einer Ladung Bauholz für Spd⸗ 
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nep ſeit 51 Tagen unterwegs. Wir durſten jetzt an Deck 
lleiben, um das Ende der „Encore“ mitzuerleben. Kapi⸗ 
tin Nerger wünſchte nämlich, daß die Kriegsgefangenen 
bei den Verſenkungen Zeuge waren. Ich glaube nicht, daß 
er uns dadurch mit Deutſchlands Macht imponieren oder 
„Theater“ machen wollte; denn dergleichen lag ihm gar 
micht. Solche Verſenkungen waren immer ſehenswert, und 
er wollte uns offenbar den Anblick als Abwechſlung gön⸗ 
nen, zumal wir dabei nicht ſchaden konnten. So erlebten 
wir manche aufregende Stunde. Bei der Zerſtörung der 
„Wairuna“ und der „Winslow“ durch Granaten hatten 
wir bereits geſtaunt, und das Ingrundſchießen der „Be⸗ 
luga' mit ihrem Benzin hatte uns ein Bild geboten, wie 
es auf den ſieben Meeren ſelten zu erblicken war. 

Die „Encore“ trug eine mächtige Ladung Oregonfichte, 
fo geſtaut, daß das Holz bis hoch über die Decksbauten 
teichte, 

Alle Vorräte von der „Encore“ wurden mit Booten auf 
„Wolf“ geſchafft. Ausgezeichnete Sachen: viele Kiſten 
mit Konſerven, mit Suppen, Fleiſch, Gemüſe, Früchten 
und Gewürzkoſt. Die Beſatzung der „Encore hatte an⸗ 
ſcheinend nicht ſchlecht gelebt. Einer der deutſchen Offiziere 
dankte beim Anblick der Herrlichkeiten feinem Schöpfer, 
daß „Encore” kein britiſcher Tramp war. 

Als »Wolf' alle Lebensmittel von der „Encore“ über⸗ 
munmen hatte, wurde über das Achterdeck des Schoners Sl 
gegoſſen und angezündet. Inzwiſchen war es dunkel gewor⸗ 
den, ſo daß die Flammen wie ziefige Fackeln von dem Seg⸗ 
ler emporloderten und das Meer meilenweit erhellten. 
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Beide Schiffe ſtanden nahe der Hunter-Infel, einem 
Felseiland in der Nähe der Fidſchis. Die Pofition bei det 
Verſenkung war 23 ¼ 0 füdlicher Breite und 173° öſtlicher 
Länge, Kapitän Nerger ſteuerte, während die „Encore noch 
brannte, nach Norden davon, um die Gegend möglichſt 
ſchnell zu verlaſſen. Und das war klug. Zwar war der 
deutſche Kommandant nicht gerade abergläubisch, aber er 
hatte immerhin feine beſtimmten „Ahnungen” und ſchien 
die Nähe feindlicher Kreuzer inſtinktiv zu fühlen. 

Für fein Schiff war gerade jetzt zweierlei gefährlich ger 
worden; der Zusammenbruch des Flugzeugs und der 
Brand dieſes Dankeeſchoners mitten auf dem Dampfer⸗ 
track; ein Brand, der noch viele Stunden lodern und die 
Aufmerkſamkeit aller Schiffe im beträchtlichen Umkreis er 
regen konnte; auch die Aufmerkſamkeit feindlicher Kreuzer. 
Wäre noch ein Zeichen nötig geweſen, daß „Wolf' ſich in 
einer anderen Gegend ſicherer bewegen würde, ſo hätten 
die Junkſprüche genügt, aus denen hervorging, daß einer 
der japanischen Kreuzer in der Nähe lief. 

Das große Problem für Kapitän Nerger hieß „Dr 
hin?“ Obenan ftand die Kohlenfrage. Als der Indiſhe 
Ozean vor ein paar Wochen für „Wolf” zu heiß gewor⸗ 
den war, hatte Nerger es fertiggebracht, Schiffe mit ſo 
viel Kohle zu kapern, daß er „Wolf” in den Paziftk len⸗ 
ken konnte. Dort war er dann, bei den Kermadec-Infelt 

am Ende feiner Kunst geweſen, als der Zufall ihm „Wal 

tung in den Weg warf. 8 
n jedoch erſchien die Lage für den Hilfskreuzer hoff 
1 "3308, Brennſtoff war kaum noch vorhanden, und an 
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den Küſten auf dieſer Seite des Pazifik ſtand dem Schiff 
kein Hafen offen. Wie dem Fliegenden Holländer erging 
es Wolf”: ohne Ziel, und ohne Hoffnung auf einen Ha⸗ 
ſen, zog er dahin. Ja, es erging ihm noch ſchlimmer, denn 
jenes ſagenhaſte Schiff ward von Geiſtern geführt, die 
bekanntlich kein Eſſen brauchen, während die rund fünf⸗ 
hundert Mann auf „Wolf” in keiner Beziehung geifterhaft 
waren, und ihr Appetit erſt recht nicht. Sie brauchten. 
Verpflegung, tonnenweiſe. Selbſt die beträchtlichen Vor⸗ 
täte aus den beiden amerikaniſchen Seglern waren bei 
dem großen Bedarf nur Tropfen auf den heißen Stein. 

Rur noch eine Möglichkeit ſchien zu bleiben: daß 
„Wolf' quer durch den Pazifik lief, um ſich in einem 
neutralen Hafen in Südamerika internieren zu laſſen. 
Aer auch dagegen ſprach zweierlei: erſtens reichte die 
Kohle nicht aus, und zweitens hatte Nergers Kinn eine 
ganz beſondere Form. Von einem Mann mitt ſolchem 
Kinn konnten wir uns nicht vorſtellen, daß er mit über 
hundert noch ungenutzten Minen an Bord in neutralen 
Schutz flüchten würde. Das wäre wohl auch dann nicht 
geschehen, wenn er bei einem letzten Gewaltſtreich zwei⸗ 
mal fünfhundert Mann hätte opfern müflen. 

Seit acht Monaten verfolgte „Wolf“ nun ſchon ſeine 
Aufgabe, Acht Monate ſtand Nerger unter dem Zwang. 
fs fo viel Kohle erbeuten zu müssen, daß fein Schiff 
in Fahrt bleiben konnte. Immer wieder dasſelbe. Die Zu⸗ 
kunſt ſah damals, vor der Hunter⸗Inſel, für die Beſatzung 
genau fo trüb aus wie für die Gefangenen. Langſam, ziel⸗ 
los dampfte „Wolfe auf nördlichem Kurs von der bren⸗ 
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nenden „Encore” fort. Ziellos, weil es erreichbare Ziele faft immer gelungen, die wichtigen Ereigniſſe auf ſolche 


für ihn nicht gab; langſam, um mit Feuerung zu fparen. Weiſe zu erfahren. 

Und wenn ich das heute überlege, - ich hätte mit Nerger „Waitotara“, ein neues Fahrzeug, war erſt kürzlich von 
nicht getauſcht. Lieber wollte ich als Gefangener unten der Union Steamſhip Companp of New Zealand in den⸗ 
fisen, als an Stelle des einſamen Mannes, der, ſtändig in gelben Dienft geftellt worden wie ihr Schweſterſchiff „Wai⸗ 
höchſter Anſpannung lebend, ſeine ſchwere Verantwortung rung“: zwiſchen Neukaledonien und den Fidſchis. Der 
eiſern und unbeugſam trug, auf der Brücke des Kaper⸗ Dampfer trug eine Ladung Kopra, als der Brand aus⸗ 
ſchiffs ſtehen. brach, während faſt zur ſelben Stunde „Wairuna” vom 
In den Gewäſſern, die „Wolf' jetzt verließ, ereigneten „Wolf? zerſchoſſen wurde. „Waitotara“ wurde verlaſſen 
ſich in wenigen Jahren ziemlich viele Seeunfälle, und alle und ſank noch am ſelben Abend. Dieſer Untergang zweier 
dort verunglückten Schiffe gehörten derſelben Reederei. beladener Schiffe am gleichen Tage bedeutete für die 
Am Abend des 17. Juni 1917 (ein paar Stunden, nach⸗ Reederei einen Rieſenverluſt. Erſt wenige Monate vorher 
dem „Wairung' von „Wolf' verſenkt ward) wurde auf war der Poftdampfer „Maitai” von derſelben Geſellſchaft 
dem Dampfer „Waitotara”, der damals, nur wenige hun⸗ auf dem Riff von Narotonga geſcheitert, und eine Weile 
dert Meilen vom „Wolf“, feines Weges von Suva nach nach dem Kriege ſank auch noch ihr Dampfer „Tahiti“ in 
Sydney zog, ein Feuer entdeckt. Wir Gefangenen erfuhr. denselben Gewäſſern. Die „Tahiti“ bediente nämlich, wie 
ren das gleich, da der Nachrichtenofftzier ſich in früheſter die „Maitai”, die Poſtlinie von Spdnep über Neuseeland 
Morgenſtunde zu uns in den Laderaum bemühte, um mög“ nach San Francisco und fand ihr Grab bei der Kerma⸗ 
lichſt viele Einzelheiten über das brennende Schiff zu err dec⸗Inſel auf der Fahrt von Wellington nach Rarotonga. 
fahren. (Nerger hatte nämlich auch einen Nachrichtniff Der Untergang des Dampfers „Tahiti” iſt ein Kurio⸗ 

zier, der ſich beſonders darauf verſtand, aus aufgefang“ fm in der Schiffahrtsgeſchichte. 
nen Funkſprüchen, erbeuteten Poſtſendungen, Privatbrie⸗ Eine Schraubenwelle war gebrochen, und bevor die 
fen von Gefangenen usw. wichtige Dinge zu ermitteln.) Maſchinen geftoppt werden konnten, hatte das wirbelnde 
Als „Waitotara' SOS rief, waren die Sendwerhilt Stück Stahl die Beplattung am Heck zerſchlagen. Die 
1 lest, ſo daß der Funker auf „Wolfe den Namen Schotts wurden ſogleich geſchloſſen, doch der Waſſerdruck 
nn als „Waitouter” aufgefaßt hatte. Dieſen 1 das achtere Schott allmählich zurück. An 1155 
Wahr d bite man in den Schiffsliſten nicht gefunden aren zweihundertfünfzig Menſchen, und auf Hilfe konnte 
er Befuch des Offiziers und unſere frühe Kenntnis man vor Ablauf eines Tages nicht rechnen. Wenn das 


don dem Vorfall. Während der ganzen Fahrt ift es uns Schott nicht hielt, mußte das Schiff in Minuten fnten. 
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Es gelang der Mannſchaft unter ſchweren Mühen, das 
Schott ſechsunddreißig Stunden zu halten, bis der Damp- 
fer „Ventura“ herankam. Dann brach das Schott nieder, 
und ſofort nach Übernahme der Paſſagiere und Beſatzung 
auf den amerikaniſchen Dampfer ſank die „Tahiti“. Das 
Unglück iſt deshalb denkwürdig, weil weder früher noch 
ſpäter ein Schiff infolge Propellerſchaftbruches zugrunde 
ging. 

Nach Verlaſſen des Handelsweges bei den Fidſchi⸗In⸗ 
ſeln verharrte „Wolf“ noch mehrere Tage auf nördlichen 
Kurs und drehte allmählich auf Nordweſt, von den Neuen 
Hebriden weit abhaltend. 

Auf dieſem Kurs, öſtlich der Neuen Hebriden, war es 
nahezu ausgeſchloſſen, eine geeignete Beute zu treffen, 
doch dafür war dieſes Seegebiet auch von feindlichen 
Kriegsschiffen frei. Hier konnte „Wolfe ruhig feine Fahrt 
auf fünf Knoten die Stunde drücken. Bei fo langſamer 
Fahrt ſank der Kohlenverbrauch auf das Minimum. Wäh- 
venddeffen wurde mit Hochdruck an der Erneuerung des 
Flugzeugflͤgels und der Schwimmer gearbeitet. 

„Obgleich er allnählich feinen Kurs auf Neuguinen zu 
änderte, plante Nerger damals gewiß noch nicht, den 
Flottenſtüzpunkt Singapore durch Minen zu ſperren. Je, 
den Vorschlag, dergleichen zu verſuchen, hätten ſowoll 
en Eigenen Leute wie auch die Gefangenen als phan⸗ 

EIS) und lächerlich abgetan. Alle Mann waren der Mei⸗ 
nung daß Nerger jezt beſtenfalls noch die Minen bor 
1 abwerfen könne, um fein Schiff dann auf der 

= nel, im holländiſch⸗indiſchen Gebiet, internieren 


zu Inffen. Aber ſelbſt das noch durchführen zu wollen, 
ſhien vermeſſen und hing davon ab, ob es gelang, einem 
feinen Inſeldampfer noch einige hundert Tonnen Kohle 
wegzuſchnappen 15. 

Jetzt waren von den neueſten Priſen, den amerikani⸗ 
fhen Schiffen, noch mehr Gefangene an Bord gekommen. 
Wieder fpielten die üblichen Szenen ſich ab, wenn Kapi⸗ 
tin Nerger den Skandinaviern die Neutralitätsvorrechte 
anbot, unter der Bedingung, daß fie bei künftigen Kape⸗ 
rungen mit löſchen halfen. Die meiſten begrüßten das An⸗ 
gebot nur zu willig, waren aber doch etwas zweifelnd ins 
Vorſchiff gegangen, um dort bei der deutſchen Mannſchaſt 
ihr Lager aufzuſchlagen. Kapitän Cameron von der „Be⸗ 
luga', der ſich um Weib und Kind ſorgte, ſah nichts da⸗ 
von und fagte auch nichts zu feinen deſertierenden Leuten. 
Kapitän Ohlſen von der „Encore“, ein Amerikaner, ge⸗ 
borener Schwede, ertrug das Verſagen feiner Leute ruhi⸗ 
ger als Kapitän Trudgett von der „Winslow“, der die 
Altrünnigen erbittert beſchimpfte, während Ohlſen nur 
ſagte: „Na ja, was kannſt du von einer Qualle denn mehr 
verlangen als ein Zittern l 

Auffallenderweife ſchimpfte am meiſten einer der Schwe⸗ 
den, der Steuermann Johnſon, von der „Beluga“ oder 
Encore“; ich habe vergeſſen, von welchem Schiff. 
„ohren, deſſen Sympathien auf feiten der Gegner 
Deutschlands lagen, war erſt ſeit jo kurzer Zeit Bürger der 
Vereinigten Staaten, daß er ein „th' oder „i' noch nicht 
tig ausſprechen konnte. Er ſtrafte alle, die ihr Ameri⸗ 
kanertum verleugneten, mit Verachtung und wünſchte die 
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„Stowegiſchen Querköpfe“ zu allen Teufeln. Johnſon war 
durchaus keine „Qualle“, ſondern ein hundertprozentiger 
Vankee. 

Hier in der Nähe der Neuen Hebriden quälte die Hitze uns 
fürchterlich. Wir gingen bei Sonnenuntergang in unferen 
Raum, der jetzt für die vielen Menſchen kaum noch Platz 
bot, zumal auch noch der Rumpf des Flugzeugs darin ver- 
ſtaut war. Dieſer überfüllte Raum war der reine Brut- 
ofen, von einem ſchweren „Duft” erfüllt. Die monate 
lange Konſervenverpflegung rief bei vielen Hautausſchlag 
hervor. Wir wurden wiederholt unterſucht und bekamen 
wieder Spritzen, wahrſcheinlich Serum gegen Typhus. 
Der Skorbut verſchonte uns noch. 

Mit Ausnahme der meiſten Kapitäne und der Erſten 
Offiziere hatten wir uns unferer Kleidung längſt jo weit 
entledigt, daß Beinkleider gewiſſermaßen ſchon Gala dar⸗ 
ſtellten. Die Minen, die im Nebenraum reihenweiſe In 

gen, erwähnten wir kaum noch, ſondern ſprachen viel über 
feindliche Kreuzer, obgleich dieſe jetzt ferner ſchienen als 
je. Wir befürchteten beſonders, daß „Wolf einem jan 
niſchen Kreuzer in die Quere laufen könne. Die Japantt 
durchſtreiſten damals den ganzen öſtlichen Pazifik. Es mag 
an ſich bein Unterschied fein, ob man durch britische Grm 
naten oder durch japaniſche in die Luft geblaſen wird, und 

„Wolf' mit hundert Minen an Bord hätte einen scharfen 

Kampf ſowieſd kaum lange beſtanden. Doch wer von un? 

den Osten kannte, wußte, weshalb gerade die Japaner a 

fürchten waren. 

Kapitän Meadows hatte ein Steckenpferd. Er warf bal 
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jeder Gelegenheit Flaſchenpoſt über Bord, mit Zetteln, auf 
denen er den „Wolf' und feine Prifen näher beſchrieb. 
Sthließlich hinderte Flaſchenknappheit ihn in dieſer Tätig⸗ 
keit. Da inzwiſchen aber die Flaſchen mit allerhand ein⸗ 
gemachten Sachen von den amerikaniſchen Schiffen an die 
Mannfhaft ausgeteilt wurden - die Gefangenen bekamen 
keine — gab es bald wieder Flaſchen genug. Unauffällig 
ſchete fi Meadows, meiſt mit Hilfe der neutralen 
Elandinavier, einen Vorrat, und fand immer neue Mittel, 
die Wachen zu täuſchen. Er nutzte geſchickt die Strömun⸗ 
gen aus. Es kam ſpäter an den Tag, daß die erſte Nach⸗ 
richt, die die britiſche Admiralität über „Wolf? empfing, 
aus einer Flaſchenpoſt von Kapitän Meadows ſtammte, 
die in Oſtindien angeſpült wurde. 

So vergingen die Tage, während der Kaper langſam 
und noch ohne Ziel an den Neuen Hebriden vorbei den 
Salomon⸗Inſeln zuſtrebte. Dann und wann kam eine 
Soralleninfel in unſer Blickfeld, kleine Kokospalmen⸗ 
wäldchen wie Schattenriſſe am Horizont. Bootmannsvögel, 
deren rote Schwanzfedern im grellen Sonnenlicht leuch⸗ 
sten, ſchwebten ums Schiff. Die See lag glatt wie ein 
Jußboden da, faſt fo blau wie auf Reklameplakaten. Auf 
der Schanz dörrten Gefangene in der Sonne oder zer⸗ 
fofen unter Deck in den Hängematten. Die Beſatzung 
dur übermüdet und reizbar. Jeder grübelte, wo und wann 
die unheimliche Reiſe wohl enden mochte. 

Wulf“ fuhr durch die Salomongruppe. Nicht ein ein⸗ 
Ager Dampfer dort! Hier kam nur alle ſechs Wochen ein 
Schiff don Spdney, das aber ohne Flugzeughilfe nicht 
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aufgeſpürt werden konnte. Der Deutſche hätte den Hafen 
Tulagi (Hauptſtadt der Salomons) anlaufen können, un 
ſich Kohlen zu ſichern. Das wäre jedoch Selbſtmord ge⸗ 
weſen. Zwar konnte Tulagi, wenn dort nicht gerade ein 
Kriegsſchiff lag, keinen Widerſtand leiſten, doch beſaß die 
kleine Inſelſtadt eine Funkſtation, und „Wolf' hätte nie 
entkommen können, wenn ſein Aufenthalt einmal verraten 
wurde. 

Am 29. Juli, gerade zwei Wochen nach der Verſenkung 
der „Encore“, machte fi an Bord des „Wolf“ eine deut- 
liche Wandlung bemerkbar. Im Benehmen der ganzen 
Beſatzung ſpürten wir eine gewiſſe Erregung. Das uns 
ſchon bekannte Vorgefühl, daß bald etwas geſchehen 
müſſe, ftellte ſich wieder ein. Tag und Nacht ging die Ar 
beit am Flugzeug weiter, in geradezu fieberiſcher Hat, 
Das neue Tragdeck ſetzten die Deutſchen aus zahlreichen 
Stücken zuſammen. 

Bald erfuhren wir den Grund für die Eile: „Wolf 
ſollte auf Neuguinea vorſtoßen. Zweifellos ein gefährlicher 
Plan, Doch aus dem Funkverkehr von Sydnep, in offener 
Sprache, hatte man genau ermittelt, wann der Dampfer 
nach Rabaul fällig fein mußte; ebenſo wurden alle Zahlen 
über Ladung und Kohlenvorrat des Schiffes abgehört. 

Wenn das Flugzeug rechtzeitig ſtartbereit wurde, 
brauchte „Wolf? dieſem Dampfer auf dem Wege nach 
Rabaul nur aufzulauern. Und wenn er ihn traf, bedeutete 
das: neue Verpflegung für die Beſatzung, friſche Nah⸗ 
zungsmittel, vielleicht ſogar Bier! Sicherlich auch etwas 
Whiskh. Und Kohle) Mit gefüllten Bunkern war dann 
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Wolf” in der Lage, ein Ziel anzufteuern. Irgendeins, 
ügendwo - nur nicht mehr dieſes unſtete Wandern. Die 
deutſche Mannſchaft fürchtete nichts, wenn nur ihr Höllen⸗ 
ſhif erſt wieder eine beſtimmte Aufgabe bekam. 

Anfang Auguft ſtand der „Wolf“ ſüdlich von Neubri⸗ 
kunnien und Neuguinea. Der Erſatzflügel für das See⸗ 
flugzeug war fertig, ein Probeflug wurde vorbereitet, Das 
Hahrgeſtell wurde heraufgeſchafft, Schwimmer und Trag⸗ 
decks daran befeſtigt. Fabeck und fein Beobachter kletterten 
hinein, und „Wölfchen“ wurde über Seite gehievt. „Wolf“ 
drehte ab, um ihm Startraum zu geben. „Wölfchen“ erhob 
fi) leicht vom Waſſer und ſchwang ſich in Kreiſen höher 
und höher. Die Deutſchen riefen begeiſtert Hurra. Sogar 
wir Gefangenen freuten uns über die Schnelligkeit der 
Machine. Solange „Wölfchen“ erkundete, war „Wolf“ 
gegen Kriegsschiffe geſchützt - wenigſtens für eine Weile. 
Der Kommandant beſichtigte an dem Tage, als „Wölf⸗ 
chen“ den Probeflug beſtand, wieder einmal das ganze 
Schiff. Sein meiftens geſpannter Geſichtsausdruck hatte 
fi} ein wenig gelöſt, und man empfand in feiner Haltung 
ſchar eine kühle Freundlichkeit. Der Fang der „Ma⸗ 
unge” war geſichert. Kapitän Nerger ſah im Geiſt wieder 
ualle Bunker und dachte voraus, an die Javaſee und fei- 
den Plan. 


10 
Dampfer „Matunga' wird gekapert 


Am 27. Juli 1917 verließ der Paſſagierdampfer „Ma 
tunga' Spdnep in Richtung nach Rabaul, dem Hauptver⸗ 
waltungsſitz der früheren deutſchen Kolonien Neuguinea, 
Neupommern und Neumecklenburg. Das Schiff führte 
Poſt, Lebensmittel und ſonſtiges Stückgut für die Sole, 
nien an Bord. Die Beſatzung beftand aus rund fünfzig 
Mann. Bei den Paſſagieren befanden ſich auch Soldaten 


für die Garniſon Rabaul, mit mehreren Offizieren, unte 


ihnen Colonel Strangman, der frühere Verwalter uus 


Britiſch⸗Neuguineg. 

Zwei Tage ſpäter lief die „Matunga” Brisbane an, un 
noch Fahrgäſte und Poft zu übernehmen, nachdem fit vorhet 
in offener Sprache ihre Ankunftszeit dorthin gefunkt halte 

Am 29. Juli von Brisbane auslaufend, ſollte „Ne 
tunga am 7. Auguſt in Rabaul eintreffen. Am 5. Aug 
fünf Uhr nachmittags, funkte fie nach Rabaul, daß fie an 
7. um zwei Uhr früh dort fein werde. Aber „Matungn 
traf nicht ein, ſondern blieb ſeit dieſem Funkſpruch ver 
ſchollen. Da man nicht darauf kam, daß ihr Verſchwinden 


126 


mit dem Krieg zuſammenhängen könnte, wurde die ſen⸗ 
fationelle Nachricht nicht geheimgehalten, und der Fall. 
„Matunga' beſchäftigte die Sffentlichkeit nicht weniger als 
zehn Jahre vorher das Verſchwinden des Dampfers „Wa⸗ 
zatah”. (Diefer ganz neue Dampfer war einige Jahre vor 
dem Kriege mit zweihundertfünfzig Menſchen zwiſchen 
Durban und Kapſtadt verſchollen. Nie wurde die kleinſte 
Spur gefunden.) 

Obwohl nun damals Minen vom „Wolf“ an den 
Kiften von Neuſüdwales lagen und die „Cumberland“ 
durch Mine ſank, bevor „Matunga” Spdnep verließ, wei⸗ 
gerten ſich die Behörden Auſtraliens immer noch, an das 
Vorhandenſein dieſer Minen zu glauben. Durch Minen 
entſtandene Verluſte wurden „inneren Exploſionen? zu⸗ 
geschrieben. Bei „Matunga” meinte man anfangs, daß in 
ihrer Ladung Zeitbomben verſteckt geweſen wären. Zwi⸗ 
hen dem Verſchwinden dieſes Schiffes und dem des neu⸗ 
feländifchen Dampfers „Watruna”, der nun ſchon feit 
vielen Wochen in San Francisco überfällig war, ſah man 
keine Zuſammenhänge. Das war bei „Wairuna” begreif⸗ 
ih, da fie von Auckland nach San Francisco direkt ver⸗ 
kälte und ihr auf der langen Reiſe ſchließlich ein Un⸗ 
ü zuftopen konnte. Mit „Matunga” lag der Fall an⸗ 
bas: war ſie doch bei ihrem Verſchwinden nur eine Ta 
"le vom Ziel entfernt geweſen. Ganz Auſtralien beſchäf⸗ 
Ae ſich mit der Sache, und die Leute, die mit Vorliebe 
. Briefkaſten ihrer Zeitung schreiben, erlebten eine 
tige Zeit, da fie für das Berſchwinden des Dampfers 
al möglichen Gründe erfinden konnten, vom plöglicen 
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Ausbruch einer Peſt bis zur Rache der Himmliſchen wegen 
Entheiligung des Sonntags. 

Amtliche Nachforſchungen ergaben nichts, und alle Zwei⸗ 
fel ruhten wieder, als man plötzlich erfuhr, daß vom Seis⸗ 
mographen zu Spdney am 6. Auguſt ein Seebeben im 
Gebiet von Neuguinea verzeichnet war. 

Da die auſtraliſchen Behörden nicht zugeben wollten, 
daß ein feindliches Schiff in der Nähe ihrer Küſten ſei, 
ſchrieb man das Ausbleiben der „Matunga“ dem See⸗ 
beben zu. Vom kleinſten Schiffsjungen bis zum höchſten 
Beamten war man überzeugt, daß die See den Dampfer 
„Matunga' auf dieſe Weiſe verſchlungen habe. 

In Wirklichkeit nahm das Schickſal des Schiffes einen 
anderen Verlauf. Der erſte Funkbericht, den die Agenten 
in Rabaul am 27. Juli erhielten, teilte ihnen - und gleich⸗ 
zeitig dem „Wolf — mit, daß „Matunga', neben viel 
Stückgut für Rabaul und andere Plätze der Umgebung, 
auch 500 Tonnen Weſtportkohle für ein Regierungsſchif 
mitbrächte. Zusammen mit den eigenen Kohlen für die 
Hin⸗ und Rückfahrt war alſo der Dampfer ein wertvoller 
Biſſen für den hungrigen „Wolf“. Auf ihn zu warten, 
lohnte ſich ſchon. 

Am 29. Juli klärte ein zweiter Funkſpruch, nach Bris⸗ 
bane gerichtet, Rerger über die weitere Fahrt der „Ma⸗ 
tunga” fo auf, daß er ſich ausrechnen konnte, wann das 
Schiff erſcheinen mußte. Ein paar Tage kreuzte er langſam 
auf der Strecke Brisbane-Rabaul, und das Flugzeug 
ſtieg wieder zweimal täglich zu Exkundungen auf. Mor⸗ 
gens und abends zog „Wölſchen' feine Kreiſe, oft lange 
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„Woölſchen“, das erſte Se 


außer Sicht vom „Wolf', fo daß „Matunga” ihrem 
Schickſal felbft dann nicht hätte entgehen können, wenn fie 
von ihrem üblichen Kurs beträchtlich abgewichen wäre. 
Nächtsdeſtoweniger mußte „Wolf' jetzt beſonders vor⸗ 
ſchtig fein. Mindeſtens ein Kriegsſchiff, und zwar der ja⸗ 
mnifge Kreuzer „Chikuma“, befand ſich in der Nähe. 
Dieſen mußte er unbedingt meiden. Das Riſiko, ihm zu 
begegnen, wurde durch „Wölfchens“ Arbeit verringert. 
Um „Matunga' zu fangen, mußte ſich „Wolf' ganz dicht 
an den Dampfer heranpirſchen, ehe ein Verdacht aufkam; 
o daß gegebenenfalls der Funkraum ſofort beſchoſſen wer⸗ 
den konnte und die Abgabe von Notfignalen verhindert 
wurde. (In jener Gegend lagen mehrere Stationen, die 
den Notruf auffangen und blitzſchnell weiterſenden konn⸗ 
an, was „Wolf zum Verhängnis geworden wäre.) 
Außerdem mußte Nerger aufpaſſen, daß er nicht den nach 
Sydney beſtimmten Dampfer „Morinda” mit der „Ma⸗ 
unge” verwechſelte, denn erſterer hatte ſehr wenig Güter 
und Brennſtoff bei ſich. Irgendwie Aufſehen zu erregen, 
bor ſich „Wolfe feine Beute „Matunga' gefichert hatte, 
wire unklug geweſen. Am 5. Auguſt befand er ſich noch 
und 300 Meilen von Rabaul, zwiſchen der Küſte von. 
hapualand und der Inſel Bougainville. Er lag beigedreht, 
is „Wlſchen“ zum Nachmittagsflug aufſtieg. Alle Ge⸗ 
ſagenen hockten noch auf der Schanz oder lehnten, wie 
ir Mannſcaßt, an der Reling, um die Haie zu beobach⸗ 
a die ſich in dem klargrünen Waſſer unter dem Heck 
Su Diefe Viecher erſchienen, ſobald das Schiff 
lag, ftets wie hergezaubert. 
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„Wölfehen” kehrte zurück. Schon im Anflug zeigte der 
Beobachter Stein durch Kopfſchütteln den Offtzieren auf 
der Brücke, daß er nichts geſichtet habe. Die Matroſen 
ſahen etwas mißmutig drein, als das Flugzeug eingehievt 
wurde. Hohe Zeit, daß „Matunga' erſchien. 

Plötzlich entſtand auf dem Vorſchiff Bewegung. Ans 
Flugzeug wurde Befehl gegeben, ſchleunigſt wieder zu 
ſtarten. Soeben hatte nämlich „Matunga' ihre ungefähre 
Ankunſtszeit, für die nächſte Nacht, nach Rabaul gefunkt, 
Wir Gefangenen durften uns abends länger als ſonſt an 
Deck aufhalten. Geſpannt blickten wir „Wölfchen“ nach. 

Es war faſt dunkel und das Flugzeug vom „Wolf aus 
ſchon nicht mehr zu ſehen, als der Beobachter auf dem 
Waſſer Lichtpünktchen entdeckte. Die Laternen der „Ma 
tunga”! Gleich ziſchte über den dunklen Himmel eine 
weiße Rakete ſüdwärts, dann eine rote und noch eine 
weiße. Die Flieger zeigten damit den Kurs des näher⸗ 
kommenden Dampfers an. Als „Wölfchen“ zum Schiff 
zurückkehrte, war es ſchon finfter. Das Flugzeug landete, 
ſehr geſchickt geführt, ohne Beleuchtung glatt auf dem 
Waſſer. Die Laternen der „Matunga' hatte man gegen 
zehn Uhr geſichtet. „Wolf“ kam allmählich der Beute 
näher. Bei Tagesanbruch ſtoppte er wieder, um das Flug 
zeug loszulaſſen, das ſich jetzt weit entfernen follte, bis 
„Matunga” in den Feuerbereich der deutſchen Geſchütze 
gekommen war. Denn „Wölſchen' hätte, ob es an Bord 
ſtand oder flog, leicht die Abſicht des Deutſchen verraten 
können. Gefangene durften jetzt natürlich nicht mehr an 
Deck ſein. 
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Auf „Wolf war alles klar zum Gefecht. An den Ge⸗ 
ſhüzen und Torpedorohren lag die Bedienung hinter den 
Schutzwänden verborgen, jo daß „Wolf“ nach außen 
immer noch einem friedlichen Frachtſchiff glich. Früh um 
feben gingen die Kriegsflaggen hoch. Wir hörten auf Deck 
ziele Füße trampeln, die Klappwände fielen gegen den 
Rumpf, die Geſchütze wurden herumgekurbelt. Das 
Kuchen der ſchweren Tarnungsklappen gegen die Wan- 
dung unferes Raumes war uns kein angenehmes Ge⸗ 
Kuh. Vom Vorſchiff dröhnte ein Kanonenſchuß. Weitere 
Shüſſe fielen nicht, — „Matunga” war bereits gekapert. 
Jett, nachdem der Dampfer „Matunga” ohne Schwie⸗ 
igkeit aufgebracht war, begannen die Gefangenen ruhelos 
fin und her zu ſchreiten. Sie erwarteten die Rückkehr des 
Diifenbootes mit den erſten „Neuen“. Nicht die Anteil⸗ 
ahne an deren Schickſal machte uns ſo unruhig, dazu 
daten wir ſchon zu abgebrüht. Unſere ganze Unraſt war 
398 weiter als Gier nach Tabak. Wir warteten fetzt 
aner ſchon auf die nächſte Kaperung, denn wenn neue 
Gefangene kamen, gab es für uns: neue Verpflegung, 
Nhsrichten von der Außenwelt, und vor allem Tabak. 
Die Neuen, die zum erſtenmal in unfer Lager hinabſtie⸗ 
le, waren gewöhnlich etwas benommen und faßten ſo un⸗ 
fe bei uns Fuß, daß die tabakhungrige Menge leichtes 
el mit ihnen hatte. Die meiften alten Gefangenen for- 
1 viele Worte von den Neuen wie ſelbſtver⸗ 
a e doch hatten manche beſondere Methoden. 
9 7 u greishften war wohl ein Londoner, der die 

»Bäfte” mit liebenswürdigen Redensarten in einen 
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Winkel zu drängen pflegte und fie äußerſt höflich fragte, 
ob fie nicht ganz »zufällig“ etwas Rauchbares bei ſich 
hätten. Er ergatterte zahlreiche Zigaretten, wenn andere 
nur eine bekamen. 

Bon „Matunga' brachten mehrere Boote neue Gefan⸗ 
gene herüber. Sie wurden unter der Schanz ſogleich durch⸗ 
ſucht und verhört. Das Luk ward geöffnet, die Neuen 
ſpazierten die Treppe herab. Armeeoffiztere, Schiffsoff⸗ 
ziere in ſchneeweißen Uniformen, Soldaten im Tropen⸗ 
zeug, Ingenieure, elegant gekleidete Großkaufleute aus 
Auſtralien, - jeder blieb an der Treppe ſtehen, entſezt 
über den Anblick (und die Gerüche) dieſes Raumes. Be⸗ 
vor fie ſich noch von ihrem Schrecken richtig erholten, wa⸗ 
ren fie zwischen den Tabakjägern eingekeilt. Unſere Ge⸗ 
ſellſchaft da unten wurde immer bunter und intereſſanter. 
Die Neuen betrachteten uns etwa, wie man Urwaldneger 
beſtaunt. Ich entdeckte einen Bekannten bei ihnen und 
drängte mich zu ihm vor. „Hallo, Bob!“ ſchrie ich. Er 
ſtarcte mich nur blöde an. Auf einmal rief er: „Um Him⸗ 
mels willen, das bift du? Was hat man nur mit dir ge⸗ 
macht!“ g 

Da erſt fiel mir ſelber auf, daß ich nur eine schmutzige 
Hofe anhatte und durch die Eigenart der Küche auf 
„Wolf' faſt zum Gerippe geworden war. Von der Sol 
nenglut war ic) faſt ſchwarz gebrannt und trug mein Haak 

ganz kurz geſchoren, um vom Ungeziefer verſchont zu lle 

ben. Uns war die allmähliche Anderung unſeres aus 
ſehens nicht fo zum Bewußtſein gekommen, bis dieſe It“ 
ber gekleideten Neuen aus ihren Kabinen auf der „Ma⸗ 
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tunga” ſich zu uns geſellten. Doch alle peinlichen Gefühle 
ſhwanden unter dem Wiſſen, daß die Neuen in kurzer 
Zeit genau fo ausſehen würden wie wir. 

Gleich nach der Unterſuchung der Neuen durften wir 
uns wieder an Deck bewegen. „Matunga“ lag nicht weit 
vom „Wolf'. Alle Schiffsoffiziere, die männlichen Fahr⸗ 
gäste, der Funker, ein Teil der Mannſchaſt und alle Mili⸗ 
firperfonen waren an Bord des „Wolf' gebracht worden, 
außer zwei Stabsärzten. Auf „Matunga' blieben, unter 
dem deutſchen Priſenkommando, nur die Stewards und 
ein paar paſſagiere. Kurze Zeit nach der Aufbringung 
dampften beide Schiffe gemeinſam los, auf nördlichem 
Kurs, der fie zur Küſte von Neubritannien in die Nähe 
don Rabaul führen mußte. 

Unterwegs hörten wir dann von den Augenzeugen 
Mheres über die Kaperung. Man hatte „Wolf? in der 
Grühe, ungefähr um ſechs Uhr, geſichtet und ihn für ein 
Be gehalten. Um fieben Uhr ſtand er bereits viel 
näher. 

In den Tropen ſteht man durchſchnittlich früh auf, um 
die Kühle des Morgens zu genießen. So hatten auch auf 
der ‚Matunga” um ſieben ſchon Leute beim Tee geſeſſen 
und ſich über das fremde Schiff unterhalten. Die Männer 
auf der Kommandobrücke gaben kein Zeichen, daß fie an 
Ariegsgefahren dachten, obwohl Schiffe von der Größe 
* Wolf“ in jenen Gewäſſern ſelten waren. 

Die Fahrgäſte ſchlenderten hin und her, und manche 
Marhten ihre Wige über feindliche Kaperſchiffe. Bald follte 
ihren das Lachen vergehen und das Nätfel des ſchwarzen 
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Schiffes ſich löſen. Plötzlich wehte die deutſche Flagge aus. 
Kanonenrohre kamen zum Vorſchein, ein Warnungsſchuß 
krachte, und das Seeflugzeug brauſte niedrig über den 
auſtraliſchen Dampfer. 


wenigen Sekunden zum Kreuzer wurde, zum Krieg 
mit Hunderten von Matroſen, verfehlte ſeine Wirkung 
nie. Jetzt wirkte er jedenfalls ſo bedrohlich, daß der 
pitän der „Matunga' gar nicht verſuchte, Hilferufe au: 
zuſenden. Er gehorchte dem Befehl und ließ fofort die 
Maſchinen ſtoppen. 

„Matunga” war nur ein kleines Schiff (unter 2000 Ton⸗ 
nen), aber für ſtärkeren Paſſagierverkehr noch beſondt 
ausgebaut, jo daß fie nach außen viel größer wirkte. 
Kriegsſchiffgrau gemalt, wie jetzt faſt alle Handelsdampfer, 
ſah das Schiff recht flott aus. Trotz ihrer geringen Größe 
war „Matunga' ein wichtiges Schiff. Mit der ähnlich ge 
bauten „Morinda' zuſammen beförderte fie die geſamte 
Poſt ſowie alle Pafagiere und Truppen zwiſchen Auſtra⸗ 
lien und dem früheren deutſchen Beſtz auf Neuguinea, 
dem wir jetzt entgegendampften. 

Man hat beinah vergeſſen, wie Auftralien bei Kriegs 
ausbruch in den Befis dieſer Gebiete kam, die es während 
des Krieges behielt, um fie fpäter, als alle deutſchen Ko⸗ 
lonien nach dem Friedensvertrag verteilt wurden, in Man⸗ 
datsverwaltung zu nehmen. Vor dem Kriege war Neu⸗ 
guinen im Befis von Holland, Auftralien und Deutſch⸗ 
land. Holland hatte ungefähr die westliche Hälfte, Auſtra⸗ 
lien die ſüdsſtliche Ecke gegenüber dem eigenen Feftland, 
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and Deutſchland den nordöſtlichen Teil, der damals Kai⸗ 
ſe⸗Wilhelms⸗Land hieß. 

Es war auch ſeinerzeit, als die neuen Goldfelder in dem 
chemals deutſchen Gebiet noch gar nicht entdeckt waren, 
ſzen bekannt, daß Neuguinea zu den reichſten Ländern 
der Welt gehörte. Der Hauptreichtum der Inſelgruppe be⸗ 
fand aus Kopra und Phosphaten. Der Kopraertrag der 
deulſchen Beſitzungen im Stillen Ozean war fo bedeu⸗ 
nend, daß bei Ausbruch des Krieges ein wildes Wett⸗ 
zennen um ihn entſtand. Auch Neuſeeland beteiligte ſich 
und beſchlagnahmte mit zwei Truppentransporten die 
deulche Kolonie Samoa, die es heute noch in Beſitz hat. 
Das ſchärfſte Rennen lieferten ſich Auſtralien und Japan: 
im Neuguinea und die nahen Inſelgruppen, ſowie um 
Nauru, jenes kleine Eiland, deſſen Phosphatlager von un⸗ 
feeienbavem Wert find. 

AL die Auſtralier 1914 ſo ſchnell nach Neuguinea 
Fifen, ging es ihnen nicht etwa nur darum, auf die wert⸗ 
allen Inſeln als erſter Bewerber die Hand zu legen. Bei 
Kegebeginn war die auſtraliſche Flotte verhältnismäßig 
füter als vorher und nachher und beſaß in dem Schlacht⸗ 
aner Australia wohl das ſtärkſte Kriegsſchiff im Pazifik. 
5 miral v. Spee war mit feinen Panzerkreuzern „Gnei⸗ 
I u »Scharnhorſt“ in den Pazifik vorgedrungen, 
ki, war noch ungewiß, ob er auſtraliſche Küſtenſtädte 
50 en und im ſüdlichen Pazifik große Verwirrung an- 
& en oder ohne Umwege nach Südamerika ſteuern 
125 Vermutlich bewirkte „Auftralia”, allein durch hre 

genheit, daß v. Spee fi) für letzteres entſchied. 
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Man ſollte meinen, Spdney und Nemeaftle wären vor 
den Kanonen Spees beſſer geſchützt geweſen, wenn „Au 
fralia” in der Nähe blieb. Jedoch war das Schiff aus 
ſtrategiſchen Gründen nach Neuguinea geſchickt worden, 
wo es Spee abfangen follte, falls er gegen Auſtralien zog. 
Dieſe ſtrategiſchen Gründe hingen aber doch wohl mit dem 
Wettrennen um die deutſchen Kolonien zuſammen. Als die 
Flotte nach Norden zog, folgten ihr die Transportdampfer 
„Kanowna“ und „Berrima” mit auſtraliſchen Truppen⸗ 
verbänden, und am 13. September 1914 wurde in Re 
baul unter Verleſung einer Proklamation von den Kolo⸗ 
nien formell Beſitz genommen. Dieſe beſtanden aus Kai⸗ 
ſer⸗Wilhelms⸗Land (Neuguinea), den großen Inſeln Neu⸗ 
pommern (später Neubritannien genannt) und Neumeck⸗ 
lenburg (ſpäter Neuirland) ſowie vielen kleinen Inſelgrup⸗ 
pen. Der Widerſtand bei der Beſetzung war nur gering: 
Ein paar Mann fielen in kleinen Gefechten: die erſten der 
fünfzigtauſend Toten, die Australien im Weltkrieg opferte. 

Unſer ſchwerſter Verluſt in dem Gebiet entſtand zwei 
Tage nach der Übernahme des deutſchen Beſitzes: am 
15. September verſchwand das auſtraliſche Unterſeeboot 
„A. E. o mit fünfunddreißig Mann Beſatzung. Von dem 
U-Boot, das zuletzt in der Nähe der Stelle geſichtet wor“ 
den war, wo nachher „Matunga” gekapert wurde, hörte 
und ſah man nie wieder etwas. 

Die Japaner kamen zu ſpät. Sie verloren unterwegs 
Zeit, weil fie noch die Karolinen und die Marſchallinſeln 
bejegen wollten, auf denen fie ſpäter endgültig blieben. 
Hätten fie Deutſch⸗Neuguinea vor den Auſtraliern erreicht, 

136 


fo wären die Machtverhältniſſe im Pazifik heute vermut⸗ 
lch anders gelagert, beſonders in Hinblick auf das Gold, 

das jetzt auf der Hauptinſel gewonnen wird. 

Bis zum Auguſt 1917 ging das Leben auf dieſen Inſeln, 
unter der auſtraliſchen Herrſchaft, im Schutz eines größeren 
Tuppenverbandes in Rabaul, ungeftört feinen Gang. Die 
Panzerkreuzer des Grafen Spee waren längſt verſunken. 
Die einzigen Aufregungen in dem ſonſt gemütlichen Welt⸗ 
kriegsleben waren die Malariafälle und das gelegentliche 
Eiſcheinen überhöflicher Japaner, die unſere neuen Kolo⸗ 
nien hartnäckig beſuchten. In der Garniſonſtadt Rabaul 
konnten die Menſchen, bevor der „Wolf“ feine Naſe in 
dieſe Gewäſſer ſteckte, nur durch Erdbeben erſchüttert wer⸗ 
den oder durch die Ankunft der Poſt aus Spdnep mit 
„Matunga' oder „Morinda”. Die Operationen des Hilfs⸗ 
keuzers „Wolf? und die Wegnahme der „Matunga” 
ollten die Grundpfeiler ihres Dafeins ins Wanken brin⸗ 
gen, denn — „Matunga“ hatte Rabaul für volle vier 
Wochen mit dem nötigen Alkohol verſorgen ſollen. 

Dir erfuhren ſpäter, wie es dort zuging, als das Schiff 
ausblieb und Funkrufe nicht beantwortet wurden. In we⸗ 
Agen Stunden waren ſchon sämtliche Einwohner unter⸗ 
tötet, Rabaul erlebte auf ſeine Art die furchtbaren 
Shreckniſſe des Krieges. Natürlich machte man ſich auch 
orgen um die Menſchen, die Bekannten und Freunde, 
de mit „Matunga' verſchwunden waren, doch der Ver⸗ 
Ach auf den Alkohol war ganz entſetzlich. 

Während der Entwicklung dieſer Tragödie entfernte ſich 
Wulf' mit feiner Beute öſtlich der Hauptinſel nach Nor⸗ 
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den. Beide Schiffe hielten zwei Tage Nordkurs und drehe 
ten, ſobald ſie an Kavieng, dem Hauptort von Neuirland, 
vorüber waren, nach Weſten, am Bismarckarchipel entlang 
zur Nordküſte des Feſtlands von Neuguinea. Auf dieſem 
Kurſe mußten ſie holländiſches Gebiet erreichen. 

Unaufhörlich funkten die Sender ihre Frage nach der 
„Matunga”. Das Alarmgeſchrei drang bis nach Auſtea⸗ 
lien. Es war ein ſchlauer Schachzug von Nerger geweſen, 
daß er „Wolf? zunächſt noch einen Tag in Richtung Ra- 
baul ſteuerte und ihn dann erſt nordwärts wandte. Die 
erſte planmäßige Suche nach dem vermißten Schif 
mußte natürlich da einſetzen, wo es ſeine letzten Funk⸗ 
ſignale abgegeben hatte: ungefähr 300 Meilen ſüdlich von 
Rabaul, zwiſchen Bougainville und der Papuaküſte. So 
geſchah es, daß die ſuchenden Schiffe ſich von der ver⸗ 
mißten „Matunga“ (und vom „Wolf') entfernten, anſtatt 
ihnen näherzukommen. 

Um hier einmal abzuſchweifen: dieſe Funkſtationen, die 
ſich damals bemühten, die wichtigen Inſeln von Neugul⸗ 
nen, Papualand und anderen Gruppen im Pazifik in ihren 
Bereich einzubeziehen, hatten auch mit Auſtralien Verbin⸗ 
dung. Unſere Beſitzungen im Stillen Ozean gehörten zu 
den erſten Ländern, die den drahtloſen Verkehr gründlich 
nutzten. 

Bei Kriegsbeginn beſaßen die Deutschen im Pazift 
mehrere ſtarke Sender: auf Nauru, in Herbertshöhe und 
auf Dap. Man muß im Auge behalten, daß 1914 der 
Junk in den Kinderſchuhen ſteckte und nur die bedeutend“ 
ſten Lintendampfer mit Sendern ausgerüſtet waren. Da⸗ 
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mals baſtelten auch noch nicht die Tauſende von Amateu⸗ 
ten mit eigenen Sendern. Die Welt der Funker war noch 
fo klein, daß alle Berufsfunker und Amateure ſich perſön⸗ 
lich kannten. In Sydney gab es eine kleine Schule, wo 
ein paar Dutzend Jünglinge die neue Wiſſenſchaft ſtudier⸗ 
ten. Am Abend der Kriegserklärung eilte ein Offtzier 
durch die Stadt und trommelte von dieſen Studenten 
möglicht viele zuſammen, die ſich dann auf dem Kreuzer 
„Melbourne“ einfhifften. „Melbourne' preſchte nach Nor⸗ 
den, landete Truppen, die alle Funkſtationen beſetzten (mit 
Ausnahme von Dap, das, wenn ich nicht irre, die Ja⸗ 
paner nahmen), und landete bei jeder Station auch ein 
paar dieſer jungen Funkanwärter. So wurde das wichtige 
Junknetz geſchaffen. 

Aber dieſe Einſchaltung hat uns ganz vom „Wolf” ab⸗ 
gelenkt, der mit „Matunga” volle acht Tage feinen Weg 
verfolgte. Die beiden Schiffe fuhren durchweg in gleicher 
Höhe, die Mitteilungen wurden durch Winkſpruch gegeben. 
Nachts wurde abgeblendet gefahren. Während dieſer 
woche ſtoppten die Schiffe nur ein⸗ oder zweimal, wenn 
ein Boot hin und her fahren mußte. 

Wir hatten das frühere deutſche Gebiet inzwiſchen ver⸗ 
laſen und fanden nun vor der Küſte von Holländiſch⸗ 
Neuguineg. Nerger ſuchte offenbar nach einem abgelege⸗ 
den Ankerplag, wo er „Matunga' ausplündern konnte. 
auf dem Dampfer befand ſich jetzt ein ſtarkes Priſen⸗ 
bonmando unter dem Befehl des Leutnants Roſe, der 
1 die Priſen des „Wolf“ kommandierte. Ein großer 
border, fröhlicher Mensch, deſſen Haltung, bei der ſchar⸗ 
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fen Difziplin auf dem „Wolf, etwas eckig wirkte. Fern 
von „Wolf und mit wenig Arbeit — fie hatten nur dafür 
zu ſorgen, daß „Matunga“ unter Dampf und in Wink⸗ 
verbindung mit „Wolf blieb — bekamen Rofe und feine 
Leute nun Gelegenheit, ſich ein paar gute Tage zu machen. 
Nach den vorhandenen Berichten haben fie das auch 
gründlich beſorgt. 

Auf „Matunga” waren außer den Stewards nur we⸗ 
nige Matroſen und Paſſagiere zurückgeblieben, von denen 
man nicht fürchten brauchte, daß ſie das Schiff etwa mit 
Gewalt wieder zurückerobern könnten. Der Verwaltungs⸗ 
beamte, Colonel Strangman, war zwar Stabsarzt, aber 
nicht Soldat, (Als Spezialiſt in Tropenkrankheiten hatte 
er ſeit 1914 in Neuguinea den Geſundheitsdienſt geleitet.) 
Außer ihm waren noch an Bord: Major Flood, ebenfalls 
Stabsarzt, deſſen Frau und zwei Sanitätsſoldaten. Ich 
erwähnte ſchon, daß ſich auf „Matunga' der Alkohol für 
Rabaul befand. Außerdem beſaß das Schiff eine wohl⸗ 
gefüllte Bar. An Bord bedauerte daher jeder, daß die 
letzte Reiſe des Dampfers bald zu Ende ſein follte. 

Wäre ein erfahrener Seemann auf „Matunga' ge 
weſen, fo hätte ſich vielleicht in der Nacht, während die 
Deutschen ein Gelage hielten, das Schiff wiedererobern 
laſſen, doch hatte ſich Leutnant Roſe beftimmt feine 6% 
fangenen genau angeſehen, bevor er den luſtigen Abend 
begann. Die beiden einzigen Frauen an Bord waren Frau 
Major Flood und die Stewardeß. Keine von beiden wurde 
von den Deutſchen im geringſten beläſtigt. 

Mittlerweile war die Lage der Gefangenen immer 
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ſchlimmer geworden. Durch den letzten Zuwachs war der 
Raum bis zum Erſticken überfüllt, die Hängematten hin⸗ 
gen in mehreren Reihen übereinander, und unter ihnen 
auf dem Boden lagen auch noch Leute. Das Schiff be⸗ 
fand ſich jezt am Aquator, und die feuchte Hitze vor der 
Küfte von Nordguinea machte das Leben im Zwiſchendeck 
faſt unerträglich. 

Feifche Lebensmittel waren von der „Matunga“ noch 
nicht gekommen. Nerger dachte nur an die Kohle und 
einen ſicheren Ankerplatz, wo er ſie übernehmen konnte. 

Die Hitze wurde bald ſo ſtark, daß Nerger auf den Rat 
des Schiffsarztes uns erlaubte, zwei Nächte auf dem 
Achterdeck zu ſchlafen. Das war noch niemals vorge⸗ 
kommen. 

Unter den ſchlimmen Zuſtänden litten hauptſächlich die 
neuen Gefangenen, die alten waren an alles gewöhnt. 
Bon den neuen konnten manche ſich in keiner Weiſe ein⸗ 
fügen. Nicht, daß ſie beſonders Angſt gehabt hätten, aber 
fe fielen durch ftändiges Jammern auch den anderen auf 
die Nerven. Die Soldaten von der Garniſon Rabaul da- 
gegen, geſunde junge Leute, fanden ſich ohne Federleſen 
in die neue Umgebung. 

Über Auſtralien find manche Engländer herzlich ſchlecht 
unterrichtet. Ich erinnere mich, wie ein alter Mann auf 
Wolf dieſe Soldaten betrachtete, die ſich in ihrem brei⸗ 
en Auſraliſc über das Kaperſchiff unterhielten. Der 
Eigländer war über fiebzig, obgleich er in den Schiffs⸗ 
Mpieren mit fünfzig eingetragen war. Im Kriege hatte er 


f Nur Arbeit gefunden als Kartoffelſchäler auf einem Tramp, 
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von dem er dann auf „Wolf” gelangte. Er ftierte ver⸗ 
ſtändnislos auf die Schlapphüte und die kurzen Hofen 
unſerer Soldaten, lauſchte ihrem Dialekt und fragte dann: 
„Was find das eigentlich für Kerle?“ „Auſtraliſche Sol 
daten”, bekam er zur Antwort. „Auſtraliſche Soldaten? 
Nie was von gehört. Kämpfen die denn mit oder gegen 
uns?” 

Ahnliches geſchah Monate ſpäter im Marinelazarett in 
Kiel. Eine Krankenſchweſter, die gehört hatte, daß in einer 
Abteilung ein Auſtralier läge — nämlich ich — wollte die⸗ 
fen gern ſehen. Der Wärter ließ fie ein, doch fie weigerte 
ſich, mich als echten Auſtralier anzuerkennen. Sie hatte 
nämlich ein Buch bei ſich mit dem Titel „Typen wilder 
Völker“, und verglich einen ganz nackten Schwarzen, der 
mit einem Speer und bunter Bemalung dargeſtellt war, 
mit mir. Unter dem Bild ſtand „Ein auſtraliſcher Ein 
geborener”. Die Schweſter blickte mich verächtlich an, 
hielt dem Wärter das Bild unter die Naſe und ſchalt ihn 
aus, daß er es gewagt, mich ihr als echt vorzuführen. 
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In Holländifh-Neuguinea 


Montag, 13. Auguſt 1917. An diefem Morgen, genau 
acht Tage nach der Kaperung der „Matunga”, ftoppten 
„Bol? und fein Beuteſchiff ihre Maſchinen vor einer 
bergigen Küſte, die wir für das Feſtland von Holländiſch⸗ 
Neuguinea hielten. äter ſtellten wir feft, daß es die 
Anfel Waigede war, die in Höhe der Nordweſtſpitze der 
Hauptinſel und nur wenige Meilen vom Aquator liegt. 
Sobald die Schiffe beigedreht lagen, wurde das Seeflug⸗ 
zeug zum Erkundungsflug geſtartet. Als es zurückkam und 
alles klar“ gemeldet hatte, rückten die Schiffe, „Wolf“ 
woran, der Küſte näher. 

Es ſah aus, als wollte „Wolf' auf den Strand ren⸗ 
gen, doch hart vor der Küſte erblickte man zwiſchen Hü⸗ 
x eine ſcmale Spalte. „Wolf” glitt hinein. Zu beiden 
nr fürmten ſich die dicht bewachſenen Höhenzüge. 
nn dieſe maſeſtätiſche Einfahrt gelangte das Schiff in 
00 N bertlichſten Buchten der Erde, wie kein Großfilm 

er Südſee ſie ſchöner hätte darſtellen können. 

Mehrere Meilen landeinwärts erſtreckte ſich zwiſchen 
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Hügeln die Bucht. Palmen und ſaftiggrüne Pflanzen 
wucherten dicht, vom Strand bis an die Spitzen der 
Berge. Papageien und ſeltſame Vögel ſchwirrten farben⸗ 
funkelnd umher. Das Waſſer war von glasklarem Grün 
mit bläulichen Streifen. Krausköpfige Eingeborene in einen 
Kanu paddelten ſchleunigſt zum Ufer hinüber, als der qual- 
mende „Wolf' in die ſchöne ſtille Landschaft eindrang. 

So wunderbar war das Landſchaſtsbild, daß man glaubte, 
zu träumen. Doch: keine Roſe ohne Dornen. Zwiſchen den 
Hügeln bewegte ſich nicht der leiſeſte Windhauch. Die Luft 
war feucht und erſtickend ſchwül dort, wie im Treibhaus. 
Es roch ſtark nach faulenden Pflanzen. Bei der kleinſten 
Bewegung ſchon brach uns der Schweiß aus. Im Waſeer 
ſchwammen Krokodile. Als Eingeborene näher kamen, ſahen 
wir, daß ihre Leiber mit abſcheulich roten Geſchwulſten 
bedeckt waren. Abends ſummten in dichten Schwärmen 
Malariamücken um uns herum. 

Es bedurfte nur einer Nacht im Gefängnis des „Wolf; 
uns dieſe gefährlich ſchöne Bucht gründlich haſſen zu 
lehren. 

»Matunga war dem „Wolf' gefolgt. Die Schiffe ar 
kerten dicht beieinander. Das kleine hübſche auſtraliſht 
Schiff wirkte hier erſtaunlich groß und ſchien uns von 
Achterdeck des „Wolf aus verlockend gemütlich. Die Ste 
wards und Heizer der „Matunga” beobachteten gefpant 
und beſorgt den „Wolf“ zum erſtenmal ganz nahe, un 
die Pafagiere, die unter der Brücke ftanden, blidten nic 
weniger beſorgt herüber. 

Wir Gefangenen dagegen würdigten mehr als die ganze 
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„Matunga' eine entzückende Frau, die mit ihrem Mann 
trüben auf dem Mitteldeck ſtand. Ein paar Zartbeſaitete 
waren vom Anblick der ſchönen Frau, der erſten, die fie 
feit langer Zeit ſahen, fo gerührt, daß fie ſich ſchnell nach 
unten begaben, um, gleichſam ihr zu Ehren, wenigſtens ein 
Hemd anzuziehen. (Die Frau von Kapitän Cameron hatte 
lis dahin noch keiner von uns zu Geſicht bekommen.) 

Ein trübſeliger Anblick auf der „Matunga” waren die 
drei Pferde in den Boxen auf Deck. Sie ſtarrten mit 
großen Augen um ſich. Die armen Tiere waren ſchon jetzt 
als Verpflegung für uns beſtimmt. 

Mit dem Vertäuen der beiden Schiffe wurde keine Zeit 
teilten. Jeder, der die Hände frei hatte, griff ſofort zu, 
um „Matunga' ſchnellſtens zu löſchen. Mehrere Abteilun- 
gen gingen unter Aufſicht von Offizieren, die Liften mit 
den Ladungsbeſtand hatten, an die Arbeit. Bald kamen 
die Güter aus dem Schiffsbauch zum Vorſchein: Hun⸗ 
bete von Kiſten Konſerven, ſiebzig Zentner Gefrier⸗ 
feilh, eine Maſſe Kiſten mit Whiskp, vielerlei Lebens⸗ 
mittel, und ſchließlich: Kohle. Die Übernahme all dieſer 
Dinge war ein tüchtiges Stück Arbeit. 

Nach neun Monaten auf See waren die Vorratskam⸗ 
em und Bunker des deutſchen Schiffes fo gelichtet, daß 
efabung und Schiff jedes Stück aus „Matunga” ge⸗ 
Baden konnten. „Matunga” verlängerte „Wolf“ das 
ben. Auswahl und Menge ihres Ladungsgutes hätten 
ER damn nicht beſſer ſein können, wenn der Dampfer 


10 in Spdnep eigens für die Verſorgung des „Wolf“ 
den worden wäre. 
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Andere Trupps der deutſchen Beſatzung reinigten wäh⸗ 
rend der Löſcharbeiten die Bordwände des „Wolf' fonie 
die Keſſel und halfen bei der Reparatur der Maſchinen. 
Überraſchend, und bezeichnend für die Gründlichkeit, mit 
der man dieſes Kaperſchiff in der Heimat ausgerüſtet 
hatte, war das Vorhandenſein von Taucheranzügen, in 
denen ſich jetzt ein paar Matroſen ins Waſſer ließen, un 
den Schiffsboden zu reinigen. Nachdem wir uns ſchon mo⸗ 
natelang an Bord befanden, bekamen wir immer noch neue 
Beweiſe von der Vorzüglichkeit der Ausrüſtung. Daß auth 
Taucherkleidung da war, hätten wir wirklich nicht erwartet 
In den drei Vierteljahren feiner Fahrt hatte „Wolf' not 
niemals unter Land geankert. Jetzt ergab ſich die erst 
Gelegenheit, eine Reinigung des Bodens zu verſuchen. 

Die Taucher arbeiteten viele Tage an der Reinigung 
des Schiffsrumpfs, konnten aber trotz allen Fleißes der 
dicken Bewuchs von Tang und Muſcheln nicht ganz da 
von löſen. Den ſtählernen Unterwaſſerkörper eines großen 
Schiffs ohne Dock gründlich zu reinigen, iſt kaum möglich 

Ein merkwürdiges Bild: der „Wolf” in der Bucht datt, 
Ein „moderner Pivat”, mit allem modernen Zubehör, der 
in einem Schlupfwinkel, in dem man an die Seeräuber; 
verſtecke des alten Weſtindien erinnert wurde, eine Prit 
bis auf den Kiel entleert. In der dampfig⸗ſchwülen Ofiet 
bucht mit ihrer ſeltſamen Umgebung wirkte dieſer ganze 
Vorgang faſt unmöglich theatralisch. 

Bis zum Gürtel nackt, ſchwärmten die Matroſen über 
„Matunga' und ſchuſteten wie Nigger an den vielen Tei 
len ihrer Ladung, bei einer Hitze, die ſo ſtark war, daß 
146 


ſelbſt dieſe abgehärteten Männer nur in kurzen Schichten 
arbeiten konnten. Zu unſerer leichten Schadenfreude und 
zum Entzücken des Kapitäns Trudgett mußten die ſkan⸗ 
dinaviſchen Matroſen von den drei amerikaniſchen Schif⸗ 
fen ſich ihre Neutralitätsvorrechte durch die ſchwerſte Ar⸗ 
beit verdienen: durch Kohlentrimmen. Sie mußten ſich, 
dabei mehr abplagen als die Kohlenkulis in Singapore, 
und bei noch größerer Hitze als dort. Zu freuen ſchienen 
fie ſich nicht gerade. 

Gegen vier Uhr nachmittags wurde es leichter. Plötzlich 
bedeckte ſich der Himmel, Wolken füllten die Bucht zwi⸗ 
{hen den beiden Hügelflanken völlig aus, und dann 
strömte, faſt eine Viertelſtunde, Regen in einer dichten 
Wand nieder. Mannſchaften und Gefangene holten ſich 
ſchleunigſt Seife herbei und zogen ſich aus. Jetzt konnte 
{ih jeder wieder einmal anſtändig waſchen, obgleich die 
warmen Regentropfen dem Körper wenig Abkühlung 
beachten. Mit „jeder“ find natürlich die drei Frauen auf 
dem „Wolf“ nicht gemeint. Die Damen verſchwanden 
bein erſten Anzeichen dieſes Maſſenbrauſebades taktvoll 
aus unſerem Geſichtsfeld. 

Dreizehn Tage lag „Wolf' in der Offakbucht, und je⸗ 
den Tag fiel solch ein Regen. Jeden Nachmittag zur ſel⸗ 
en Stunde waren ohne Vorzeichen plötzlich die dicken 
Wellen da, der tropiſche Guß klatſchte auf uns, und nach 
wenig Minuten war alles vorbei: nicht ein Wölkchen 
ehe am Himmel und die Hitze ſo drückend wie zuvor. 
Der tägliche Regen war aber auch das einzige, was uns 


uit dieſer Bucht einigermaßen verſöhnen konnte. Und der 
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Aufenthalt in der Bucht war während der neun Manz 
die ich auf dem „Wolf zubrachte, auch die einzige Zeit, 
in der wir uns regelmäßig waſchen konnten. 

Eine der erſten Maßnahmen, die der Kommandant nach 
dem Ankern traf, war die Entſendung eines bewaffneten 
Trupps an die Einfahrt zur Bucht. Dieſe Mannſcaft 
bahnte ſich mit Hacken einen Weg durch das dichte Ur⸗ 
waldgehölz bis zum höchſten Punkt einer vorgelagerten 
Landzunge. Dort errichtete fie eine eee 
ſtändig nach See hin Ausguck zu halten, ſolange „Wolf 
in der Offakbucht blieb. Der Poſten konnte von dieſer 
Höhe ein weites Gebiet gut überblicken und 5 mit dem 
Schiff in Verbindung ſein. So war „Wolf' auf jeden 
Fall vor Überraſchungen geſichert. 5 

Nerger ſorgte auch dafür, daß keiner ſeiner Gefangenen 
entweichen konnte. Gerade jetzt war es äußerſt wichtig 
daß der Aufenthaltsort des Schiffes ſtreng geheim 975 
Zwar waren die Wilden in dieſer Gegend beſonders 
tückiſch, aber es ließ ſich immerhin denken, daß entwichen 
Gefangene, ohne mit ihnen in Berührung zu kommen, ſich 
mit Hilfe eines Kanus zu einer der holländiſchen Han⸗ 
delsſtationen auf den Inſeln im Umkreis durchſchlugen 
Ein paar Mann von der „Matunga” hatten früher jahre 
lang die Gewäſſer der Gegend befahren und waren mit 
der Lage der Europäerwohnhäuſer wohl vertraut. 

Hätte ein Gefangener eine Siedlung der Weißen 5 
reicht, ſo wären Nachrichten über „Wolf“ unverzügli 
weitergewandert, Dann beſtand für ihn keine Möglicheit 
mehr, den feindlichen Kriegsschiffen zu entrinnen, die 
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schnell von zwei Richtungen, von Singapore und den 

Stationen der Javaſee, auf ihn vorſtoßen konnten. Daher 

alfo die Vorſichtsmaßregeln in der Offakbucht, die den 
armen Gefangenen ein gerüttelt Maß Leiden beſcheren 
follten. 

Schon bevor „Matunga” längsſeits vertäut ward, wur⸗ 
den auf dem Achterdeck des deutſchen Schiffes die Wachk⸗ 
posten verdoppelt. Ringsum auf der Schanz, etwa vier 
Juß von der Reling, zog man eine Tauſperre, die kein 
Gefangener überſchreiten durſte. Auch die Unterhaltung 
mit Eingeborenen wurde ſtreng verboten. 

Die Eingeborenen auf Neuguinea, in fo unbefiedelten 

Gegenden, halten ſich zwar im allgemeinen von Fremden 
fen, aber der Beſuch dieſer beiden Schiffe war ein fo 
feltenes Ereignis, daß die Neugier überwog: bald ſchon 
ſhwammen in der Nähe des „Wolf? mehrere Kanus mit 
Wilden. 
5 Vor dem Sonnenuntergang fürchteten die Gefangenen 
ſch. So unmenſchlich es auch ſcheinen mochte, bei der 
ſuchtbaren Hitze dort zweihundert Menſchen im Zwiſchen⸗ 
deck zuſammenzupferchen, - fie mußten hinein. Sobald die 
Sonne niederging, kam von der Brücke der Befehl: „Alle 
Gefangenen unter Des!” 


Die erſte Nacht war, wie alle weiteren in der Bucht, 


En Fäpliche Qual, vor der alle früheren Strapazen ein⸗ 
A) verblaßten. Der Raum, in dem die Gefangenen leb⸗ 
1 ungefähr 12 Meter lang, 3½ hoch und 10 Me- 
10 keit“. Es war der achtere Laderaum, wo das Heck 

derengte. Die Stahlwände waren abends noch heiß 
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dns Hauptluk in der Nacht etwas geöffnet werden dürfe. 
Yon feinem Standpunkt aus hatte er recht. 

Sobald „Matunga” längsfeit lag, wurden ſchon für die 
Bewachung — auf beiden Schiffen rings ums Deck — eine 
ganze Menge Leute benötigt. Und viele Matroſen hatten 
ſch aus den Vorräten der „Matunga' Alkohol beſchafft. 
Ließ man nun die Gefangenen an Deck und gab ihnen ſo 
die Möglichkeit, mit halb angetrunkenen Poſten in Streit 
zu geraten, dann konnte nichts ein Handgemenge mit un⸗ 
ſimigem Blutvergießen verhindern. 

Jedenfalls weigerte der Kommandant ſich ganz ent⸗ 
ſhieden, an dieſem kritiſchen Punkt feiner Fahrt das ge⸗ 
uingſte Rifito mit Gefangenen auf ſich zu nehmen. Sie 
mochten lieber zugrunde gehen, ehe er einem die Möglich⸗ 
keit ließ, zu entfliehen. Der „Reſt' dieſer Nacht ſchien 
den bedauernswerten Gefangenen eine wahre Ewig⸗ 


kit, Aber ſelbſt in dieſer Lage kam der Humor noch zum 
Durchbruch. 


von der Glut des Tages. Schon wenn der Raum leer war, 
glich die Luſt dort einem Dampfbad und war, wie in der 
ganzen Bucht, vom Geſtank verfaulender Pflanzen er⸗ 
füllt. Wenn dann aber alle Mann in dem engen Käfig 
hockten und der Geruch und die Körperwärme von zwei⸗ 
hundert ſchwitzenden Menſchen ſich ausbreiteten, konnte 
man ſich kaum vorſtellen, daß auch nur einer die Nacht 
überlebte. 

Die Schiffe, die an der chineſiſchen Küſte Kulis be⸗ 
fördern, oder Pilgerſchiffe im Roten Meer, find im Ver⸗ 
gleich dazu gemütlich. Selbſt auf den alten afrikaniſchen 
Sklavenſchiffen kann es kaum ärger geweſen ſein als im 
Zwiſchendeck des „Wolf. Japſend drängten ſich die er⸗ 
matteten Männer nach dem bißchen friſcherer Luft, das 
durch die paar Schächte in den Raum gelangte; andere 
ſanken bleiſchwer auf den ſchweißnaſſen Boden; über Bord⸗ 
wände und Querſchotts lief in Bächen warme Feuchtigkeit. 

Kapitän Meadows, deſſen mächtiger Körper auch naß 10 br 
war vom Schweiß, drängte ſich zu dem Poſten vor, der san fi en Offiziere beſchäſtigten fich, ſeitdem die Son⸗ 
am Fuß der Treppe ſtand, und verlangte den Offizier vom fin = ungen nach der Rangordnung geſchaffen waren, 
Dienſt. Der Matroſe, in dieſer feuchtheißen Hölle fon 19 ihrer Kiſtenderſchanzung vorwiegend mit Karten⸗ 
fait am Ende feiner Kräfte, getraute ſich nicht dieſes er; 0 100 nd die übrigen ſahen nur wenig von ihnen. Einer 

ſuchen weiterzugeben, aber Meadows' Hartnäckigkeit ſtegte reite a Alteren legte, felbft hier, großen Wert auf kor⸗ 

ſchlleßlich: der Wunſch wurde nach vorn gemeldet. Leu ferne leidung. Er hatte zu Anfang, als wir noch alle zu- 
nant von Auerswald kam zu uns, vom Schiffsarzt be⸗ 1 einmal einen Mann, der zum Frühſtück 
gleitet. Beide machten, als ſie den Zuſtand genauer ſahen, in beißt zu dem Kaffee⸗Erſatz) im Schlafanzug er⸗ 
bedenkliche Mienen und wandten ſich an den Komme 1 5 war, mächtig angeſchnauzt und ihm den Kaffee 
danten Nerger wollte keinesfalls den Gefangenen Zutritt enge verweigert, bis er Uniform anzog. Jetzt aber kam 


der Würdi 
zum Det erlauben, fein äußerſtes Zugeſtändnis war, Di d Würdige ſelbſt, nur mit einem Fetzen roter Gardine 
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bekleidet, matt und ſchlapp aus feiner „Abteilung” und 
drängte ſich genau jo gierig wie jene, auf die er fonft 
herabſah, unter die offene Stelle des Luks. Alle feine äl⸗ 
teren Kollegen folgten dem Beiſpiel: fie kamen, förmlich 
dampfend, aus ihrer Ecke und vergaßen ganz ihren hohen 
Rang. Kurze rote Tuchlappen find für ältere Herren mit 
rundlichem Bauch keine ſchmeichelhaſte Bekleidung. 

Wenn wir die Hängematten anhakten, wurde die Enge 
noch ſchlimmer. Die Männer in den oberen Reihen lagen 
wenigſtens dicht an den Luftſchächten. Und nachts zirku⸗ 
lierte auch die Luft etwas mehr, ſofern man dieſes ſtin⸗ 
kende Gas noch als Luft bezeichnen wollte. Es ſtarb kei⸗ 
ner, wenigſtens nicht in dieſer Nacht. Vielleicht nur nicht, 
weil die Gefangenen, faſt alle noch in jüngeren Jahren, 
durchweg zähe Burſchen waren und bisher noch bei guter 
Geſundheit. Die Nacht verlangte das Außerſte, doch wir 
hielten alle durch bis zum Morgen. 

Am folgenden Vormittag allerdings häuften ſich beim 
Kommandanten die Klagen, Beſchwerden und Proteste 
Es blieb jedoch gar keine Hoffnung, das Los der Gefan⸗ 
genen zu erleichtern, die zur Marine, zur Handelsſchiffahtt 
oder zum Heer gehörten. Auf der Schanz ſank man 
ſchlaff in ſich zuſammen und ſuchte nach einem Hoffnungs⸗ 
ſtrahl. Wer nur die geringſte Ausſicht auf Verbeſſerung 
feiner Lage zu haben glaubte, wandte ſich mit dringlicher 
Bitte an den Kommandanten. Das konnte man wirlich 
keinem verdenken. 

Zuerſt meldeten fi) die Armeeofftziere, indem fie mit 
richtigem Inſtinkt an Nergers Achtung vor Rang und 
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Würden appellierten. Da mußte er zu „faffen” fein. Was 
aber nicht etwa heißen ſoll, daß er eingebildet gemejen. 
wäre. Im Gegenteil. Doch: die militäriſche Rangeintei⸗ 
lung geht dem Deutſchen in Fleiſch und Blut über. Die 
gefangenen Offiziere wieſen energiſch darauf hin, daß ſie 
beffere Quartiere beanſpruchen könnten. 

Nerger erklärte fi) bereit, ihren Wunſch - vorläufig — 
zu erfüllen. Er ließ fie mittſchiffs unterbringen. 

Nun verſuchten drei Paſſagiere ihr Heil. Kaufleute, 
die mit den früheren deutſchen Kokosplantagen auf Neu⸗ 
guinen Gefchäfte gemacht hatten. Freilich ftellten fie jetzt 
diefe Tätigkeit dem Kommandanten gefälliger dar: daß 
man fie als Freunde Deutſchlands anſehen müſſe, die ihre 
Reife nur zu dem Zweck unternommen hätten, die Plan⸗ 
ngen für die deutſchen Beſitzer in Ordnung zu halten. Sie 
verftanden ihre Sache fo einleuchtend vorzutragen, daß 
Neger ſpäter lächelnd ſagte, er müſſe eigentlich dieſe 
Herren für das Eiſerne Kreuz empfehlen, weil ſie ſein 
deulſches Vaterland fo ſehr verehrten. 

Auch den drei Fahrgäſten gelang ihr Angriff. Hoch⸗ 
Bug verließen fie das achtere Zwiſchendeck und begaben 
0 in die Mittſchiffskammern, die fie — vorläufig — be⸗ 
gehen durften. 

15 nächſte Bittfteller hatte Pech. Kapitän Nerger war 
ſatt, Klagen über gekränkte Würde anzuhören. 
1 bam die Stewardeß der „Matunga”. Sie trug 
Sn vor, daß fie doch jetzt nicht mehr Stewardeß ſei und 
aher weigern müſſe, Frau Major Flood noch zu be⸗ 


ſch de 
I 9 
ten. Nun aber legte Nerger los. Er erinnerte diefe 
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Dame, daß fie es bislang in keiner Weiſe ſchlechter gehabt 
habe als die anderen weiblichen Weſen. Wenn ſie jedoch 
Geſchichten mache, müſſe ſie ſich ins große Lager im achte⸗ 
ren Zwiſchendeck bequemen. Das dämpfte den Zorn der 
Stewardeß. In kalter Wut entfernte fie ſich. 

Unſere zweite Nacht in der Offakbucht war nicht minder 
ſchlimm als die erſte, und die folgenden ebenſo. Sich an 
den Geſtank und die würgende Hitze dieſes teuflifgen 
Lochs zu gewöhnen, war unmöglich. Vielen ſah man ſchon 
jetzt die Wirkung an. In der dritten Nacht geſchah etwas, 
was uns wieder belebte. Es war üblich, daß bei uns als 
Poſten die Matroſen aufgeſtellt wurden, die Engliſch ver⸗ 
ſtanden, ſich das aber nicht merken ließen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wollte man ſo verſuchen, aus unſeren Geſprächen 
„nützliche Winke“ zu gewinnen. Doch wir kannten bald 
dieſe Pappenheimer. 

Als wir am dritten Abend, wie immer, auf der Schanz 
unter einem kleinen Sonnendach hockten, fiel uns auf, daß 
der eine Poften angeſtrengt horchte. Um uns ein wenig 
die Zeit zu vertreiben und dem Herrn etwas Stoff zu 
geben, fingen einige von uns an, einen Fluchtplan zu ber 
ſchreiben, der angeblich in der folgenden Nacht ausgeführt 
werden ſollte. Je erſtaunter der deutſche Matroſe lauschte, 
um ſo genauer malten ſie unſeren Plan aus. Allmählich 
entſpann ſich ein ganzer Roman von einer Revolte, mit 
Überwältigung der Wachen, Ausſetzen von Booten uf. 

Als der Poſten mit dem böſen Ergebnis feiner Spisel 
tütigkeit nach vorn eilte, lachten wir uns ins Fäuſtchen. 
Doch bei unserer Lage war es ſehr dumm, mit ſolchen 
154 


Dingen Scherz zu treiben. Wir konnten froh fein, wenn 
nie den „Witz' nicht mit dem Leben bezahlen mußten. 

Sobald wir zum Schlafen unten waren, wurden überall 
die Wachen verdoppelt; ſie bekamen von der Brücke Be⸗ 
fehl, ganz beſonders aufzupaſſen, da eine Gefangenen⸗ 
meuterei zu befürchten ſei. Ein paar Stunden ſpäter, als 
die meiſten von uns ſchon ſchliefen, ſtieß plötzlich der 
posten an der Treppe einen gellenden Schrei aus, zog 
keinen Revolver und feuerte blindlings in die dichten Rei⸗ 
hen der Hängematten. 

Was war geſchehen? Dem Mann gingen einfach die 
Newwen durch, nachdem er auf feinem gefährlichen Platz 
ſundenlang in äußerſter Spannung den Raum im Auge 
behalten hatte. Er ſchoß auf einen der armen Teufel, der 
aus irgendeinem Grunde ſeine Hängematte verließ, rannte 
dunn nach oben und ſchrie aus vollem Halſe „Alarm!“ 
Sichel entſtand an Deck Bewegung. Scheinwerfer und 
deln bestrahlten die Bucht, Maſchinengewehre ratterten, 
und Kugeln ſchwirrten über das Schiff. Daß die Deutſchen 
bel dieſem Wirrwarr ſich nicht gegenſeitig erſchoſſen, blieb 
15 ein Rätsel, da man ſo wild hin und her feuerte, daß, 
Li ic morgens herausſtellte, ſogar die Troſſen zwiſchen 
en Schiffen an mehreren Stellen zerſchoſſen wurden. 

Der ackelſchein machte die Fiſche lebendig, und im 
e Soekunerfer tauchten Krokodilköpfe auf. Die 
ban zum Teil halb benebelt, glaubten ſchwimmende 
uh d zu ſehen und feuerten überall ins Waſſer. 
679 offene Lut hörten wir die Kugeln über uns 

reifen. Hätte jezt nur einer von uns den Kopf 
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verloren und im Lager Unruhe geftiftet, fo wären wir 
zweifelsohne ſofort von den Gewehren und Geſchützen bös 
eingedeckt worden. Wir haben niemals wieder verſucht, 
aus Ulk einen Fluchtplan zu „enthüllen“. 

Ein Nebenergebnis des Nachtalarms: die Eingeborenen 
der ganzen Gegend verſchwanden völlig und ließen ſich 
nicht wieder blicken. Wie ein Landungstrupp meldete, wa⸗ 
ren auch die Schweine fort, die dort zu jedem Haushalt 
gehören. Für die Deutſchen war die Flucht der Bewohner 
eine herbe Enttäuſchung, denn ſie hatten allmählich er⸗ 
reicht, daß die Wilden ihnen hier und da Ananas oder 
andere Früchte abgaben. Und frisches Obſt war an Bord 
des „Wolf“ gar nicht hoch genug zu ſchätzen. 

Viel Munition und eine Menge Fackeln waren in der 
Nacht verpulvert worden, und zwar ganz umſonſt. Kein 
Gefangener hätte gewagt, ſich zwiſchen die Krokodile zu 
ſtürzen, ſelbſt wenn er bei einem Fluchtverſuch den MGs 
entgangen wäre. Die ſcheußlichen Beſtien der Offakbucht 
mußten auch dem Tapferſten jeden Mut zur Flucht neh⸗ 
men. Anſcheinend kamen die Krokodile aus den dichten 
Mangroven eines kleinen Fluſſes, der ins Südende der 
Bucht mündete. Wir ſahen ſie ſtändig ringsum ſchwimmen. 

Die Eingeborenen von North Queensland behaupten, 
daß ein Krokodil, wenn es mehrere Menſchen in ſeiner 
Nähe ſchwimmen ſieht, ſtets den letzten angreife. Daher 
muß, wenn die Schwarzen gezwungen ſind, ein Gewäſſer 
zu durchqueren, in dem Krokodile leben, immer eine alte 
Frau den Schluß der Schwimmergruppe bilden. Wenn ſich 
jemand von uns bereit erklärt hätte, den Maſchinengeweh⸗ 
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um zu trotzen, — einen „Schlußſchwimmer“ hätten wir 
kaum gefunden. 

Bald nach dieſem 3 enfall wurden die drei Pferde 
auf „Matunga' geſchlachtet. Wir bekamen dann Pferde- 
fritaffee, ſeit der Kaperung der „Wairuna' mit den Scha⸗ 
fen unſer erſtes friſches Fleiſch. Das dunkle, magere 
Pferdefleiſch ift gar nicht fo übel und ſchmeckt ganz anders 
als Rind oder Hammel. Bei faſt unerträglicher Hitze in 
der drückenden Luft eines Zwiſchendecks iſt allerdings ge⸗ 
ſhmortes Pferd nichts für empfindliche Leute. 

Eines Tages gab es wieder ein Schaufpiel: als Kapi- 
an Nerger mehrere Stunden Torpedoſchießen üben ließ. 
Die Bucht bot Raum genug dafür. Die Torpedos wurden 
mit Ubungsköpfen nach Scheiben geſchoſſen. 

Sieben 15⸗em⸗Geſchütze und außerdem vier Torpedo⸗ 
uhrel Wenn dieſer „Wo! ſich erſt einmal der gefähr⸗ 
hen Minen entledigt hatte, konnte er fich, falls ihn Geg⸗ 
aer angriffen, zweifellos recht erfolgreich wehren, trotz ſei⸗ 
Rt geringen Geſchwindigkeit. 

So piele der beſten natürlichen Häfen liegen weitab 
ian den Handelsſtraßen und werden ſelten von Schiffen 
gt. Die Offakbucht, vor Beobachtung von See aus 
eltonmen verborgen, gehört wahrſcheinlich zu den ſchön⸗ 
11 einſamen Ankerplätze. Ich habe in den tro⸗ 
en En e e 5 afen gefunden. Ver⸗ 
u a ich die Offakbucht höchſtens mit Pago Pago, 
5 5 anſch⸗Samoa, wo der Krater eines toten Vul⸗ 

5 3 ſteile ſchützende Wände bildet. 


die Deutſchen noch Neuguinea beſaßen, verwende⸗ 
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ten fie viel Geld und Zeit auf die Vermeſſung in jenen 
Gebiet, wobei ſie vielleicht in erſter Linie an ſo unwahr⸗ 
ſcheinliche Fälle wie dieſen Beſuch des „Wolf“ hier dach⸗ 
ten. Es war doch auffallend, daß Kapitän Nerger, obgleich 
das Land um die Offakbucht holländiſch ift, genaue Kar 
ten davon beſaß und die ſchwierige Einfahrt zur Bucht 
ebenſo mühelos meiſterte wie etwa das Anſteuern des 
Kieler Hafens. 

Wo die Deutſchen aufhören mußten, fing Japan an, 
Durch geheime Vermeſſungen wiſſen heute die Japaner 
von den Inſelküſten im Pazifik vermutlich mehr als die 
Beſitzer der Inſeln. 

Im ehemals deutſchen Guinea gibt es viele gute na 
türliche Häfen, die Nerger aber meiden mußte, weil in 
einem von ihnen feit der Beſetzung des Landes durch die 
Australier das Regierungswachſchiff „Komet“ lag, der 
ſelbe „Komet“, für den „Matunga” 500 Tonnen Kohle 
an Bord gehabt hatte, die „Wolf“ ihr abnahm. Nerger 
fand an der Offakbucht vier beſondere Vorzüge: fie lag 
weitab von dem Gebiet, wo nach „Matunga' geforscht 
werden mußte; lag auf feinem Wege nach Singapore, lag 
fern von den Siedlungen der Weißen, und außerdem in 
neutralem Gebiet. Von Behörden der Weißen jedenfalls, 
die ſicher neugierig geworden wären, lag ſie weit genug 
entfernt. Holland beſitzt, beſonders im weſtlichen Teil von 
Oſeindien, fo viele überreiche Inſeln, daß es fein Nur 
guinea⸗Gebiet nachläſſig behandelt. Auf Waigede zum 
Beiſpiel hätte man jahrelang ungeſtört leben können. 
Dorthin verierte ſich höchſtens einmal ein Naturforscher 
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oder ein Paradiesfedernſammler. (Dies Geſchäft hat je- 
duch aufgehört, denn die Paradiesvogelfedern find ebenſo 
aus der Mode gekommen wie die achtzig Kilo ſchweren 
Revuegirls.) 

Daß die Offakbucht neutraler Beſitz war, hätte den 
„Wolf, wenn man ihn dort fand, wohl kaum geſchützt. 
Wie man in ſolchen Fällen verfährt, zeigt uns die Ge⸗ 
ſhichte des Kreuzers „Dresden“. 

Der deutſche Auslandskreuzer „Dresden“ war 1915, 
als er in neutralem Gewäſſer vor Juan Fernandez an⸗ 
lete von den britiſchen Kreuzern „Glasgow“ und „Kent“ 
und dem Hilfsſchiff „Orama” aufgeſpürt worden. Die 
Gruppe Juan Fernandez, aus drei Infeln beſtehend, liegt 
ewa 400 Meilen vom Feſtland auf der Höhe von Valpa⸗ 
nal und gehört zu Chile. Vor der größten dieſer Inſeln 
(dem Schauplatz der bekannten Abenteuer des „Robinſon 
Glſpe', des Matroſen Alexander Selkirk) lag damals der 


Aline Kreuzer „Dresden“. Der Kommandant weigerte 
ih, auszulaufen, unter Hinweis auf das neutrale Gebiet. 
Lach der Kommandant der „Glasgow“ erklärte kurz, feine 
Auktion laute dahin, daß Kreuzer „Dresden“ zerſtört 
daden müſſe, einerlei, wo er ihn fände. 

Glasgow und „Kent“ ſowie „Orama“ ein Scheiben⸗ 


Alſo begannen 


1 Sie zerstörten das deutſche Schiff ſozuſagen auf 
5 chwelle eines neutralen Hauſes. 
ee dans jedoch nicht ſchließen, daß die Eng- 
1 ie Beſazung der »Dresden“ willkürlich z 
Äh, fen. Nur fen Deutfche wurden getötet. Ein 
ches Schickſal hätte ganz ſicher auch den Hf fskreuzer 
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„Wolf! ereilt, wenn er bei Waigeoe entdeckt worden wär 
Mit dem einzigen Unterſchied, daß die Erplofion feiner 
hundert Minen alle getötet und die Landſchaſt an der 
Offalbucht gewiß erheblich verändert hätte. 

Bei der Beſchießung des Kreuzers „Dresden“ kam 
übrigens der Gouverneur jener Inſeln, der ſich im Bout 
genähert hatte, um im Namen ſeiner Regierung gegen 
Kriegshandlungen zu proteſtieren, in Lebensgefahr. Er ge⸗ 
riet in die Feuerlinte. Sein Boot wäre zwiſchen den 
Waſſerſäulen, die die britiſchen Salven aufwarfen, beinahe 
gekentert. ur mit knapper Not konnte er ſich retten. 
(Nebenbei geſagt, verlangte Chile von feinen Landesber⸗ 
treter mehr als das Unterschreiben von Dokumenten oder 
Kröffnungsreden bei Ausſtellungen: der Gouverneur von 
Juan Fernandez war gleichzeitig auch noch Leuchtturm 
wärter.) 

Ich hatte das Glück, nach einigen Nächten in der Offat 
bucht aus dem Gefängnis herauszukommen. Eines Mor 
gens erſchien der Schiffsarzt und nahm mich nach vom 
ins Sogarett mit Solange „Wolf' in diefer Bucht ble, 
war ich, außer den erwähnten ſechs Mann, der einzige 
Kriegsgefangene, der aus dem ſchrecklichen Zwiſchendel 
keitan, Das war mir eigentlich unangenehm, weil der 
keene Kapitän Rugg nach wie vor im Laderaum 
g 135 hätte ihn da herausholen müſſen. Eu) 
Vergleich mit 5 konnte aber nichts daran ändern. Im 
18 it dem Gefängnis erſchien mir das Lazarett 
Se ne In den erſten Tagen dachte ich über den 
5 “lied allerdings kaum nach, ſondern genoß 


mur die herrliche Kühle und die Sauberkeit der Umgebung 
nuch den drei Monaten unterm Luk. Außer mir lagen noch 
ange Deutſche im Lazarett. Mir war der neue Aufent⸗ 
galt wie ein Traum, in den nur das Geräuſch der Win- 
den und der Ladebäume eindrang, die die Güter aus 
„Natunga' holten. 

Dreizehn Tage nach feiner Ankunft war „Wolf' wieder 
zun Inſeegehen klar. Bereit zum Vorſtoß auf Singapore. 
Die Ladung des auſtraliſchen Schiffes war reſtlos gelöſcht, 
Matunga” leer wie eine Trommel. Die Maſchinen des 
Wolf waren überholt und der Schiffskörper beſtmög 
lch gereinigt. Dadurch, und durch die Weſtportkohle aus 
e „Matunga“, mußte die Fahrtleiſtung des Schiffes 
nieder höher werden. 

duch ſämtliche Gefangenen waren inzwiſchen an Bord 
halt worden. Dreizehn von ihnen (mit mir vierzehn) be⸗ 
fanden ſich auf dem Mittelſchiff, die anderen zweihundert 
de achtern. Die Unterbringung jener dreizehn bildete an- 
kes ein Problem, doch mit Segeltuch und Netzdraht aus 
in ‚Datunga” hatte die Mannſchaft auf dem Bootsdeck 
tere Kabinen“ gebaut 8. Ihren bevorzugten Bewoh⸗ 
r bei ſcwerer Strafe verboten, im Alarmfall 
„zukommen. Mit der Beſatzung lebten auf „Wolf“ 
1 über ſechshundert Menſchen. 

En Dt morgens gingen die Dampfer, „Wolf“ 
nm 91 m in See. Auf „Matunga“ hatte 
em Priſenkommando nur wenige Mann 


alben Beſatzun N 55 
0 g und Kohl: K ine Stur 
DIR zurücgelaſſen Kohle für knapp eine Stunde 


u Merander, 451 Tage 
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Ich bemühte mich nicht, vom Lazarett aus Abſchieds⸗ 
blicke auf die Bucht zu werfen. Noch heute, nach fo langer 
Zeit, kann ich nur mit Schaudern an die erſten Nächte dort 
denken. Jeder, der dabeigeweſen, haßt ſchon den Namen 
Offakbucht wie die Peſt, denn dort hat er ſehr Schweres 
erduldet: Hitze, Durſt und Erſtickungsnot. 

Zehn Meilen von Land drehten die zwei Schiffe bei. 
Die Beſatzung verließ „Matunga . Jetzt ſteckte ich doch 
den Kopf durchs Bullauge, um das Ende des Dampfers 
mitzuerleben. 

Man hatte zwei Bomben an Bord gelegt, achtern in 
Höhe der Waſſerlinie. Sechs Minuten nach ihrer Erplo- 
fion bäumte „Matunga' ſich vorn empor und verſank, 
Heck zuerſt. Wir hörten die Schotts im Leibe des Schif⸗ 
fes krachend zerreißen. Nur wenige Trümmer ſchwammen 
auf, denn alle loſen Gegenſtände waren unter den Lus 
verſchloſſen. 

Auf Weſtkurs dampfte „Wolf in die Ferne, Richtung 
Javaſee-Singapore. 


12 


Minenfelder vor Singapore 


S. M. S. „Wolf“ glich in einem Punkt einer älteren Pri⸗ 
Madonna: jedes feiner Unternehmen war fein „unwider⸗ 
uch letztes Auftreten“. Und doch gab er Kanes wieder 
1 Schon vor Monaten, als er im Süden von 
ue zum Minenlegen auf Kapſtadt zudrehte und den 
keuzer Cornwall' traf, schien feine letzte Vorſtellung zu 
ohen. Er überlebte fie durch Bluff. Vier Wochen ſpäter 
a das Ende gekommen, als „Wolf“ bis 
A 1 hinbel der Scheinwerfer von Colombo 
10 5 19 ſein Bruder »Iltis“ vor Aden ſank, ent⸗ 
En. 915 115 gefaßt au werden, aus dem Indiſchen 
len 1 ſchien der Einbruch in die Tasmanſee end⸗ 
1 05 5 Untemehmen. Als er ſchließlich vor Kap 
Haken ten) 55 Minen über ſein Heck ins Waſſer 
Er 1 machte, glaubten wir ihn ret⸗ 
n ß 5 ren. Doch nein: „Wolf“ hatte fo viel 
19 an glauben konnte, er ſei mit dem Teufel im 


Diese ; 
ſes Mal aber, meinten wir, nahm er doch das Maul 


. 
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zu voll: Wir waren felſenfeſt überzeugt, daß jetzt feine 
letzte Stunde ſchlug. 

Allmählich auf Südweſtkurs drehend, drang er zwischen 
den Inſelgruppen der Bandaſee weiter vor. Es war an 
Bord offenes Geheimnis, daß Kapitän Nerger beabfid- 
tigte, auch die Javaſee zu durchqueren und alle feine 
übrigen Minen vor Singapore auszulegen. Das war then 
retiſch unmöglich, und ſchon der Verſuch grenzte an 
Wahnſinn. 

Singapore war damals bereits ein ſehr bedeutender 
Flottenſtügpunkt und der Haupthafen von Oſtaſien. Nahe 
zu der geſamte Handel aus dem Fernen Oſten flutet dur 
die ſchmale Malakkaſtraße, und mit wenigen Ausnahmen 
laufen alle Schiffe aus Oſten Singapore an. Die Lage 
des Hafens, auf der Spitze des Feſtlands, hart an der 
Oſteinfahrt zur Straße, läßt ſich mit Gibraltar vergleichen, 
doch iſt alles viel größer. Singapore hat überdies echel⸗ 
lichen eigenen Export. Alle denkbaren Vorſichtsmaßnah⸗ 
men zum Schutz des Handels an dieſem Punkt waren g 
troffen, und zahlreiche Kriegsschiffe, die in weitem Umteis 
den Schutzdienst durchführten, lagen in dem riefigen Haft 

Als einziges feindliches Kriegsschiff hatte in den Da 
Jahren des Krieges „Emden? dieſe Gewäſſer paſſett 
Und es war nicht einmal ganz ſicher, ob diefer Kreuzes 
den Admiral Spee im Auguſt 1914 von ſeinem Verband 
abgeteilt hatte, Singapore ſehr nahe kam. „Emden“ halt 
in den indiſhen Gewäſſern und am Weſteingang zur r 
lakkaſtraße manchen kühnen Vorſtoß gemacht, aber das Ing 
ſchon drei Jahre zurück. Längft ruhte das deutſche De 
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aſtengeſchwader bei den Falklandinſeln auf dem Grunde 
des Atlantik, und der ſtählerne Leib der „Emden“ roſtete 
als Wrack auf dem Riff der Cocosinſel. 

Die Tatſache, daß innerhalb von drei Jahren kein feind⸗ 
liches Schiff bis an die Malakkaſtraße gelangt war, hatte 
die Wachſamkeit der Marine vor Singapore nicht etwa 
vermindert. Im Gegenteil wurde dieſer Hafen, wie die 
Dampferwege ringsum, auf denen auch neutrale Schiffe 
zahlreich verkehrten — alſo vorwiegend befreundete — ſcharf 
überwacht. 

Außerdem waren inzwiſchen noch, als Amerika in den 
Krieg trat - am 7. April 1917 - bei den Philippinen und 
vor China eine Anzahl Kriegsſchiffe freigeworden, die nun 
ebenfalls an der Malakkaſtraße die neutrale Schiffahrt 
ſchützten. Und ſollte wirklich die Aufmerkſamkeit der Be⸗ 
wachungsflotte vor Singapore infolge der langen Kampf⸗ 
bfigteit zeitweiſe nachgelaſſen haben, - jetzt war fie be⸗ 
ſümmt wieder doppelt ſcharf, denn vor Colombo und vor 
Bombay hatten die Deutſchen Minen gelegt, und vor den 
Augen der Stadtbewohner war dicht an der Mole von Co⸗ 
Iombo der Poſtdampfer „Worcefterfhire”, der, von Ran⸗ 
goon kommend, einlaufen wollte, auf einer Mine in die 
Luft geflogen. 

Zwar hatte man, als das Hilfsſchiff „Iltis vor Aden 
in die Tiefe ging, fälſchlicherweiſe angenommen, daß auch 
Wolf in jenem Gebiet explodiert fei, doch war das Vor⸗ 
handenſein der Minen an ſich ſchon Anlaß genug geweſen, 


de Flottenleitung von Singapore zu verfhärfter Wacht zu 
mahnen. 
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Wenn alſo „Wolf jetzt mit vollem Bewußtſein die 
Naſe in dieſes Gebiet ſtecken wollte, mußte jedermann 
überzeugt fein, daß er Selbſtmord beging. Zumal, wenn 
man noch daran dachte, daß er nur zehn Knoten lief. Abet 
Nerger dampfte nicht blindlings in die Todesfalle hinein, 
ſondern war über die Maßnahmen vor Singapore recht 
gut unterrichtet. Zu feinen Andenken an die „Wairung“ 
gehörten vierzehn Säcke mit Poſt, neuſeeländiſche Brief⸗ 
poſt für Amerika. Aus dieſen Schriftſtücken hatte der 
Nachrichtenofftzier des „Wolf' fi) von der Lage im Pa⸗ 
ziftk ein ausgezeichnetes Bild machen können. Und die 
Poſtſäcke von der „Matunga' waren noch aufſchlußreicher 
geweſen, denn bei dieſen handelte es ſich hauptſächlich um 
militärische Schreiben und Regierungsnachrichten für Ra 
baul. Zudem gab die private auſtraliſche Poſt, die keiner 
Zenſur unterworfen war, mancherlei zweckdienliche Aus 
kunft über Kriegsſchiffsbewegungen in Oſtaſten. h 

Auſtralien ift mit Singapore ſehr eng verbunden. Auf 
den Schiffen dieſes Flottenſtützdunkts, wie zum Beifpiel 
auf H. M. S. „Pſpche“, dienten auch Auftralier, die ſich 
zum Teil in ihren Briefen ſehr geſchwätzig über Marine 
maßnahmen in gewiſſen aſiatiſchen Häfen verbreitet hatten 
Die Schreiber ahnten natürlich nicht, daß ihre Poſt in 
deutſche Hände fallen könnte. Für Kapitän Nerger wur 
ſie ſehr wertvoll. Die Maßnahmen der britischen Flotte 
ſchreckten ihn nicht im mindeften ab. Er war feſt ent 
ſchloſſen, vor Singapore die letzten Minen abzuwerfen, 
auch wenn ſich zehn zu eins wetten ließ, daß er ſein shi 

dabei verlor. 
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Als „Wolf ſich von der Inſel Waigeoe in die Banda⸗ 
fee wandte, ſchien er mir plötzlich ganz verändert. Ich 
mußte wohl von dem Pferdefleiſch, das wir in der Offak⸗ 
bucht bekamen, ein Stück „mit Stich“ gegeſſen haben, 
worauf ich acht Tage krank im Bett lag. Doch auch das 
Leben im Lazarett war jetzt intereſſant. Bisher hatte kein 
Gefangener über das Achterſchiff hinaus nur einen Schritt 
nach vorn tun dürfen, ſo daß uns das Vorſchiff unbekannt 
lieb. Ich konnte jetzt etwas mehr davon ſehen. 

„Wolf war ziemlich lang gebaut: feine Länge betrug 
über 120 Meter bei einer Breite von etwa 17. Er hatte 
zwei Decks, mit dem Bootsdeck drei, und das Hauptdeck 
war in der ganzen Länge, bis zur Vorkante vom Achter⸗ 
deck, mit Teakholz geplankt. Über das Hauptdeck lief mitt⸗ 
ſchifs ein ſtattliches Promenadendeck, auch mit Teakholz 
abgekleidet. Das Vordeck war 16 Meter lang, die erhöhte 
Schanz etwa 18 Meter. Über dem Promenadendeck lag 
das Bootsdeck, und darüber die Brücke. Die teure Be⸗ 
plankung und das verlängerte Mitteldeck deuteten an, daß 
das Schiff urſprünglich auch für Paſſagiere eingerichtet 
worden war, obwohl es in den Schiffsregiſtern als reiner 
Fachtdampfer geführt ward 16. 

Trotzdem »Wolf' ſehr folide gebaut war, nahmen die 
Eifhütterungen beim Abfeuern der ſchweren Geſchütze ihn 
hart mit, wie ſich vorwiegend an den Schotts, vorn wie 
achtern, feftftellen ließ. 

Übrigens war ſogar die Antenne getarnt. Die urſprüng⸗ 


lihe Anlage beſtand in auffälligen doppelten Drähten von 
5 Meter, 
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Maſt zu Maft, die durch hölzerne Spanner auseinander⸗ 
geſpreizt waren. Jetzt ſah man „Wolf' von außen nicht 
an, wie fonft vielen Schiffen feiner Klaſſe, daß er Funk⸗ 
einrichtung beſaß. Zwiſchen den Maſten lief nur ein ein- 
zelner Draht mit einer kurzen Verbindung zur Brücke, jo 
daß die ganze Anlage einem einfachen Stag glich. 

Das Bootsdeck war mit Zubehör aller Art vollgepfropft 
Elf Boote, ein geräumiges Motorboot, Entfernungsmeſſer, 
zwei Scheinwerfer, Maſchinengewehre und einige Vier⸗ 
pfünderkanonen. Alles unter Segeltuchdecken ſorgfältig 
verſteckt, doch in Sekunden gebrauchsklar zu machen. Die 
Scheinwerfer waren tragbar, konnten alſo beliebig auf 
geftellt werden 20. Zwei Maſchinengewehre ſtanden gewöhn⸗ 
lich am achteren Ende dieſes Decks, von wo aus ſie ſowohl 
die Schanz, unſeren Erholungsplatz, als auch die einzigen 
Ausgänge des Lagers beherrſchten. Das Bootsdeck war 
jetzt noch überfüllter, da dort die Erſatzkabinen für die Ge⸗ 
fangenen mit Vorzugsbehandlung auch noch eingeklemmt 
worden waren. 

Unter dem Bootsded, auf dem Promenadendeck lagen 
die Kammern der Offiziere, ihre Meſſe uſw. Das Haupt 
deck unter der Promenade war der reine Kaninchenstall. 
Dicht bei dicht lagen dort Kabinen, Schloſſerwerkſtätten, 
Arbeitsräume aller Art, die auf Längsgänge mündeten. 

Auf dem Vorderdeck, zwiſchen Brücke und Vorſchif, 
ftanden zwei 15 er Geſchütze und zwei von den Torpede⸗ 
ohren. Durch ſeitliche Klappwände abgedeckt, waren Diele 
Waffen außerdem noch mit Hüllen überzogen. Ganz vorn 
ſtanden noch zwei 15 er, gleichfalls von außen unſichtbak. 
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Die beiden vorderen Zwiſchendecks, die oberen Hälſten 
der Laderäume, waren Mannfchaftsquartiere, unterſchieden 
ſich aber weſentlich vom Zwiſchendeck der Gefangenen. 
Schon in Deutſchland eingerichtet, waren ſie bequem und 
gemütlich. In den achteren Räumen des Zwiſchendecks, 
hinter uns Gefangenen, lagen die Minen, ſauber und glatt. 

Auf dem vorderen Deck, über Laderaum 1 und 2, hielt 
ſich unter Sonnenſegeln die Freiwache auf. Dort ſpielte 
dann und wann die Muſtk, und oft herrſchte luſtiges Trei⸗ 
ben. Auch die Appelle fanden dort ſtatt. Zur üblichen 
Sonntagsmuſterung und bei Schiffsbeſichtigung traten die 
Mannſchaſten da an. Tadellos ſeemänniſch ſahen fie aus, 
wenn ſie in ſauberen Uniformen in Reih und Glied ſtan⸗ 
den. Es war ſtets ein prächtiger Anblick, wenn Kapitän 
Nerger mit feinen Offizieren die Front abſchritt. Größeres 
Können und beſſere Haltung hätte man wohl bei keiner 
Beſatzung anderer Kriegsſchiffe gefunden. 

Man mußte die Mannſchaft des „Wolf“ bewundern, 
ab man wollte oder nicht. Aber in die Bewunderung ſchlich 
ſich beim Anblick dieſes Bildes der Diſziplin noch ein an⸗ 
derer Gedanke: daß die mächtige deutſche Flotte, die ſich 
gegen Englands Flotte behaupten wollte, in Überfee nur 
dieſen einen Vertreter, den Hilfskreuzer „Wolf“, beſaß. 
Daneben natürlich noch Unterſeeboote, und in der Oftfee 
ein paar Kreuzer auf Vorpoſtendienſt. Im übrigen aber, 
a der Ferne, verkörperte nur dieſer eine „Pirat”, der die 
Semifer Oſtindiens durchſtreiſte, noch die ſtarke deutſche 
5 10 und Deutſchlands rieſige Handelsflotte. Dieſe Tat⸗ 

hätte jedem echten Briten wohl Troſt und Anſporn 
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fein müſſen. Jedoch dem Briten, der dieſes ſchreibt, wäre 
damals lieber geweſen, irgendwo anders leben zu können 
als gerade auf dieſem Schiff. 

Das Lazarett lag auf dem Mitteldeck, an Steuerbord, 
genau unter der Kommandobrücke, mit Ausblick auf das 
vordere Deck. Wie alles an Bord war es praktiſch und 
platzſparend angelegt. Es beſtand aus einem kleinen Ope⸗ 
rationsraum, einer Apotheke, vier ſchwebenden und drei 
feſten Betten und wurde von zwei Arzten und drei ſtän⸗ 
digen Gehilfen betreut. Da der Platz ſo knapp war und 
Betten für Notfälle freibleiben mußten, konnten nur we⸗ 
nige Kranke dort liegen. Jeder, der Beſchwerden fühlte, 
wurde beim täglichen Appell unterſucht und behandelt und 
verblieb, wenn der Fall nicht ernſt war, in feinem 
Quartier. 

Das Leben im Krankenraum war ganz gemütlich, wäh⸗ 
rend „Wolf' durch die Molukken dampfte. Heiß war es 
freilich, doch nicht halb fo ſchlimm wie etwa in der Offat- 
bucht. Hier wehte ſtets eine würzige Briſe, die nach Land 
roch von den Inſeln herüber. Und das Gefühl, wieder an 
Deck atmen zu dürfen, war faft wie Freiheit. 3 

Damit das Schiff fein Außeres als Frachtdampfer 
immer wahren konnte, ſammelten ſich die Mannſchaſten 
niemals in größerer Zahl auf Deck, ſondern blieben zum 
größten Teil während ihrer Freiwache unten. Wenn die 
beiden Arzte ihre Runden gemacht hatten, kamen oft Ma 
troſen ins Lazarett, um mit den kranken Kameraden oder 
den Sanitätern zu plaudern. Da kamen alle Neuigkeiten 
und auch der ganze Bordklatſch zutage. 
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Zu mir waren die Sanitäter wie auch die Matroſen 
freundlich, fie behandelten mich wie ihresgleichen. Meine 
auſtraliſche Abſtammung intereffierte fie lebhaft. Viele 
dieſer fröhlichen braven Geſellen erwieſen mir oft Gefäl⸗ 
gkeiten und machten fi) ein Vergnügen daraus, bei jeder 
Gelegenheit engliſche Brocken, die fie gerade aufgeſchnappt 
hatten, ins Geſpräch zu werfen. Sie verſuchten auch, mir 
Deutſch beizubringen. Wie es bei richtigen Seemännern 
geht, lehrten fie mich zu allererſt kräftig fluchen. Jedenfalls 
waren ſie der Meinung, ihre Schimpfworte ſeien deſtig. 
3 finde jedoch die Flüche der Deutſchen im Grunde ge⸗ 
nommen ziemlich matt und farblos. 

Meinen neuen Freunden machte es Spaß, wie ich ihre 
Lieblingsſchimpfworte ausſprach, und einer brachte ein 
Wörterbuch an, das als ganz vorzügliches Beiſpiel deut⸗ 
her Buchdruckerkunſt gelten kann: ein vollftändiges deutſch⸗ 
englifhes Wörterbuch, einſchließlich beſonderer Redens⸗ 
arten, auf ganz dünnem Papier gedruckt, nur etwa fünf 
Sentimeter lang und knapp vier breit. Ich bekam das win⸗ 
ige Büchlein, als ich ſpäter den „Wolf' verließ, zur Er⸗ 
merung geſchenkt. Mit feiner Hilfe gelang es mir, den 
0 atroſen ein paar faftige auſtraliſche und amerikaniſche 
Stade in verftändliches Deutſch zu überfegen. Und fortan 
war der Sprachunterricht ein großer Erfolg, obgleich Bie⸗ 
fen; die Lazarettordonnanz, als er die erſten Phraſen ver⸗ 


aum, blöde wie ein Kabeljau dreinſah und ganz pralle 
duzen machte. 


wel Tage lief „Wolf“ zwiſchen den Molukten, unter, 
Küfger Ku 


ursänderung, um fremden Schiffen auszuweichen. 
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Wir befanden uns ja jest nicht nur auf den Wegen der 
Dampfer, die zwiſchen den einzelnen Inſeln verkehren, fon- 
dern auch auf der Hauptverkehrslinie China -Auſtralien. Es 
gab häufig Alarm und „Klar Schiff zum Gefecht”. 

Beim Ausblick übers Vorſchiff ſah man oft in der Ferne 
die Inſeln, die ſich aus einer Waſſerfläche von milchig 
blaßgrüner Farbe abhoben. Wir kamen an Amboina vor 
über, an Banda, dem einſt wichtigſten Handelsplatz für 
Gewürze, und an mancher anderen herrlichen Inſel. Da 
wir aber nicht als Touriſten reiſten, landete Nerger uns 
nicht in Banda, damit wir dort die verfallenen Paläſte 
längſt verſtorbener holländiſcher Muskatmillionäre betrach⸗ 
ten konnten oder die kleinen Bandaneſinnen mit dem glan⸗ 
zenden Haar, die in ihren bunten Sarongs fo zierlich aus 
ſchreiten. Er brachte „Wolfe auch nicht in die Nähe jener 
Inſel, wo die Dampfer von Auſtralten nach China dicht 
unter Land ihre Sirenen dröhnen laſſen, weil ſich dam 
jedesmal Millionen, buchſtäblich Millionen von Vögeln 
in die Cüfte ſchwingen. Wunderſchöne Fleckchen Erde, dieſe 
oftindifhen Eilande. Neben einigen Gebieten im südlichen 
Stillen Ozean ftellen fie wohl das Ideal menſchlicher Na 
turſehnſucht dar. In einer Hinſicht find fie beſtimmt allen 
Inſeln im Pazifik überlegen: die Beamten Hollands find 
umgängliche Menfhen, vom Typ des britifchen Roloniak 
beamten ſo verſchieden wie Käſe von Kalk. 5 

Zwei Tage nach Aufbruch von Waigede hatte „Wolf 
die Molukken hinter ſich und ſtrebte weſtwärts durch die 
Hloresſee. Nach zwei weiteren Tagen lag auch Celebes 
achtetaus, das er ſüdlich des großen Petroleumhafens Me 
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kaſſar paſſterte. Es ging weiter nach Weſten in die Java⸗ 
fee(Sundafee). Dort geriet „Wolf' in den dichten Verkehr 
zwiſchen Batavia und Makaſſar. Öltanter, Kolonialdamp⸗ 
fer, Frachter und große Uberſeeſchiffe kreuzten dort. 

Nerger machte keinen Verſuch, Schiffe zu beläſtigen. 
Sein Ziel war, die Minen zu legen und „Wolf“ in 
Sicherheit zu bringen, bevor das Minenfeld entdeckt ward. 
Jeder Verſuch, ein Schiff zu kapern, hätte in dieſen be⸗ 
lebten Gewäſſern unbedingt dazu geführt, daß man den 
Deutſchen einkreiſte. 

„Wolf' fteuerte mit direktem Kurs auf Singapore los 
und mußte ſich ganz darauf verlaſſen, daß ſeine Tarnung 
niemandem auffiel. Unaufhörlich wurde darauf geachtet, 
daß fie im kleinſten vollkommen blieb. Sämtliche Gefan⸗ 
genen, außer den ſechs auf dem Mittelſchiff, mußten unten 
bleiben; von der Mannſchaft waren nur wenige oben, und 
was irgend verdächtig ſein konnte, wie z. B. das Seeflug⸗ 
zeug, wurde verſtaut. 

Ohne durch plötzliche Kursänderung die Aufmerkſam⸗ 
keit auf „Wolf' zu ziehen, verſtand es Nerger, fremden 
Schiffen weit auszuweichen. Manchmal war es allerdings 
unvermeidlich, in größerer Nähe vorbeizulaufen. Achtern 
neben dem Gefhüs, das als Ladegeſchirr getarnt war, lag 
immer ein Stapel Flaggen bereit: norwegiſche, britiſche, 
das Sternenbanner, holländiſche, ſchwediſche. Wenn es 
empfehlenswert erſchien, einen Gruß zu erwidern, ging die 
geeignete Flagge hoch. Wenn aber ein neutraler Dampfer 


Er den Schiffsnamen bat, war Nerger blind für deſſen 
Signale. 
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Saft während der ganzen Fahrt durch die Javaſee und 
auf dem etwa nordweſtlichen Kurs um Borneo blieb 
„Wolf' gefechtsklar. Die Geſchützmannſchaſten verbargen 
ſich unter der Vorpiek oder auf dem Mitteldeck. Manchmal 
lagen fie auch bei den Geſchützen und ſtreckten ſich, ſobald 
ein Schiff in die Nähe kam, platt auf Deck aus. Die Zahl 
der paſſierenden Schiffe wuchs ſtändig. 

Wie auch ſonſt vor dem Minenlegen herrſchte an Bord 
kurz vor der Ankunſt am Ziel ſtarke Erregung, doch hielt 
man tadellos Diſziplin. Jeder war ſich klar darüber, daß 
Nerger jetzt keine Möglichkeit hatte, fein Schiff internieren 
zu laſſen, bevor er nicht die Minen los war. 

Aber die Spannung der Nerven war doch gewaltig. 
Neun Monate ununterbrochen in See, noch immer bei 
dem gefahrvollen Werk mit den Minen, und jetzt vor der 
ſchwerſten Aufgabe, - da konnte man eigentlich von keiner 
Schiffsbeſatzung gleichmäßige Ruhe verlangen. Jeder hegte 
im ftillen die Hoffnung, daß dieſer Vorſtoß nun auch wirk⸗ 
lich der letzte ſei und daß nach dieſem Abenteuer die un 
endlich ſcheinende Reiſe im neutralen Batavia ein Ende 
finden werde. 

Doch die Deutſchen auf dem „Wolf' waren echte Ser 
männer. Jetzt, da ihr Schiff zu einer beſonders kühnen 
Tat wieder in die Gefahr hineinlief, vergaßen fie alle Lei⸗ 
den und Härten. Schimpfen konnte man ſchließlich auch 
ſpäter, wenn „Wolf' ſich aus der Malakkaſtraße erſt ge⸗ 
rettet hatte. Ja, wenn -. 

So verrückt es klingen mag: mir kam der Gedanke, 
mit dem deutſchen Schiff in die Luft zu fliegen, an Deck 
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nicht annähernd fo ſchlimm vor wie unten im Gefangenen- 
lager. In der ſauberen Umgebung oben war es leichter, 
Ruhe zu bewahren, denn man ſah doch die offene See. 
Unten aber quälte den Menſchen, der hilflos hinter Rie- 
geln ſaß, alles viel ärger. 

Bei Nergers Verſuch, Singapore zu erreichen, iſt noch 
etwas zu beachten: die ſüdliche Anfahrt, die er nahm, alſo 
durch die Javaſee, war für ein Kriegsſchiff viel riskanter 
als die von Norden, weil ſie leichter überwacht werden 
konnte. Hart nördlich der Malakkaſtraße beginnt das Sü 
chineſihe Meer, aus dem von allen Richtungen Schiffe 
dieſer Straße zuſtrebten, ſo daß es hier viel ſchwieriger 
war, jedes einzelne zu kontrollieren. Und die Hunderte 
don Schiffen, die dort erſchienen, waren Fahrzeuge aller 
denkbaren Arten, unter den verſchiedenſten Flaggen. Viele 
britiſche und japaniſche Frachter glichen dem „Wolf“ in 
Bauart und Größe, und ähnelten dieſem ſchwarzen „Nai- 
ber auch in der Farbe, dem ſtumpfen dunklen Grau, ſo 
daß „Wolf“ gerade zwiſchen ihnen gewiß gar nicht auf- 
gefallen wäre. 

In der Javaſee jedoch ſah das Bild ganz anders aus. 
Auch hier war der Verkehr beträchtlich, wurde aber im 
deſentlichen von Schiffen beſorgt, die jedermann kannte. 
da Reederei beſaß ſchon damals eine Flotte 
nden e Schiffen, die den Inſeldienſt in Oſt⸗ 
he bel, 9 7 85 großen Teil des Verkehrs in der Java⸗ 
1 en = 15755 b von einem Typ und da⸗ 
115 entlich. Diefe Bauten der K. P. M., der „Pa⸗ 

waren durchweg Spezialſchiffe von ungefähr 
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4000 Tonnen oder kleiner. (Heute beſitzt dieſe Reederei 
auch größere, wie z. B. die „Nieuwe Holland” mit 11000, 
Tonnen.) 

Die Paketvaart iſt, an der Schiffszahl gemeſſen, eine 
der größten Reedereien der Welt. Es gibt kaum Schiffe, 
deren Außeres man ſich leichter einprägen könnte, denn 
vom kleinſten bis zum größten haben ſie alle markante 
Aufbauten und unverkennbare gelbe Schornſteine mit einer 
eigenartigen Haube. 

Ebenſo einfach zu unterſcheiden waren Takelung und 
Anſtrich der holländiſchen Poſtdampfer, die den Dienſt von 
Java nach Europa verſahen. Dieſe trugen außerdem ihren 
Namen und den Landesnamen groß auf der Bordwand. 

Auch die Dampfer aus dem Dienſt von Auſtralien nach 
Singapore waren wohlbekannt. Jedes Schiff alſo, das 
nicht zu dieſen drei Gruppen gehörte, mußte in der Java⸗ 
fee, und in einem größeren Umkreis, Aufmerkſamkeit er⸗ 
regen. Dieſe ganze Schiffahrt aus der Javaſee nach Sin 
gapore lief durch die drei Straßen der Inſelwelt um Su⸗ 
matra und Borneo zuſammen; vorwiegend durch die Ka 
rimataſtraße. 

Um die ſüdliche Zufahrt nach Singapore zu überwachen, 
bedurſte es nur weniger Kreuzer oder Kanonenboote in 
der Nähe der Durchfahrten, und vor dem Karimatatanal 
hätte ein einziges Kriegsschiff genügt. 

Hier zwiſchen den allgemein bekannten, in bunten Fer 
ben leuchtenden Schiffen konnte der maſſige düſtere „Wolf 
kaum unbemerkt ſeinen Weg verfolgen. Da mußte er ins 
Auge fallen wie ein Raubtier zwiſchen Schafen, wenn 
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der fremde Beobachter auch nur etwas von Handelsdamp⸗ 
fern verſtand. 

Am Abend des 2. September lief „Wolf' in die Straße 
von Karimata. Die Nacht war mondhell, für Nergers Ge⸗ 
ſchmack viel zu hell. Bewegungslos, wie ein ſchwarzſilber⸗ 
ner Teppich ſchimmernd, lag das Meer, bis zur Küſte von 
Borneo überſehbar. 

„Wolf lief mit der äußerſten Kraft, denn er ſollte am 
nächſten Abend fein Ziel erreichen. Er bebte unter dem 
Puls der Maſchinen, die feine Fahrt auf elf Knoten trie⸗ 
ben. Mit vollem Dampf, und doch ſo langſam, wie eine 
dunkle ſchwimmende Feſtung, drang er durchs totenſtille 
Meer. 

Gegen Mitternacht, mitten in der Durchfahrt, ſchrillten 
die Glocken. Alarm, Alarm! Sofort erwachte das Leben 
an Bord. Innerhalb weniger Sekunden waren die Be⸗ 
dienungen für die Geſchütze und Torpedos gebückt an der 
Reling entlanggeflitzt und hatten ſich an den Gefechts⸗ 
ſtationen flach auf Deck geworfen. Und noch ehe ſie dort 
lagen, ertönte von der Kommandobrücke der Ruf: „Kriegs⸗ 
ſchiff voraus l 

Im Lazarett geriet fofort alles in wilde Bewegung: die 
kranken Deutſchen ſprangen aus den Betten, packten ihre 
Uniformen und humpelten hinaus, um zu kämpfen. 

Die Lampen erloſchen, bis auf eine mattblaue. Die bei⸗ 
den Arzte ſchnallten ſich ihr Gefechtsbündel auf die Schul⸗ 
fern, die Sanitäter öffneten den Operationsraum und be⸗ 
teiteten ihn vor. 

Nun erwarteten alle den Anruf des Kriegsſchiffs. Mir 


55 
2 Mezander, 451 Tage 9255 


ſchien in dem bleichen blauen Licht das Warten m eine 
Ewigkeit. Lange war weiter nichts zu hören als das 
Pochen der Maſchinen und das Ziſchen des Luftdruds am 
den Torpedorohren, den, nur wenige Schritt von mir, die 
Bedienungen nachprüſten. Vom Lazarett aus konnten wir 
von dem aufkommenden Schiff nichts feben, hörten 119 
einen Offizier feine Beobachtungen ausrufen. für die Ar⸗ 
tillerie. Abgeblendet, aber im Mondſchein au umriſſen, 
näherte ſich das fremde Schiff. Und „Wolf 5 mußte von 
dem Engländer aus ebenſo deutlich ſichtbar fein! N 
Jetzt war der Fremde, an Backbord, genau auf gleicher 
Höhe mit „Wolf“. Nerger mögen die Finger gezudt 15 
ben, ein paar Torpedos hinauszujagen, doch mit all den 
Minen an Bord war Vorſicht geboten. Be. 
Über die Kommandobrücke des Kriegsſchiffs fiel en 
Lichtſchein: die Tür zum Kartenhaus war offen. 115 
„Wolf' verdoppelte ſich die Spannung. Vielleicht ſah bel 
ben der wachhabende Offizier gerade im Schiſſsregsſe⸗ 
nach, um den „Wolf zu identifizieren? Minuten 5 
ſtrichen. Und nichts geſchahl Ohne uns angehalten 5 
haben, zog das Kriegsſchiff vorüber! Warum der Be 
habende Offizier jenes Kreuzers den „Wolf“ nicht ftopp 5 
mag nur er allein wiſſen. Vielleicht ift er übermüdet gr 
weſen oder hatte, weil Sonntag war, keine Laß ene 
zu unterſuchen. Wie dem auch ſei: der Verfaſſer ie] A 
Berichts wäre der legte, der an dem Verhalten 102 
Kommandanten Kritik üben möchte. Eine Salve au 855 
Kreuzer, zwischen die Minen, hätte uns alle, Schiff, B. 
ſatzung, Gefangene, himmelhoch geſprengt. 
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Am Morgen nach dieſer Begegnung ſtand „Wolf' ſchon 

weit hinter der Karimataſtraße, öſtlich von Singapore. 
Ale Mann lagen noch gefechtsbereit, und es wurde ſcharf 
achtgegeben, daß ſich ſtets nur wenige offen über Deck be- 
wegten. Die Deutſchen ſahen jetzt müde und matt aus, als 
feien fie die ganze Nacht ohne Schlaf auf ihren Poſten 
geweſen. Und das traf ja bei den meiſten auch zu. 

Nerger muß ſich erinnert haben, daß fi) auf dem Mit⸗ 
telſchif noch ein Gefangener befand, denn ich wurde mor⸗ 
gens nach achtern geſchickt. Ich verabſchiedete mich von 
den Sanitätern und zog unter Bewachung zum Zwiſchen⸗ 
deck ab. Die achteren Geſchütze und Torpedorohre waren 
noch bemannt. Querab lag eine holländiſche Inſel. Die 
Sicherheit - fo ſehr nah und doch fo fern! 

Die Rückkehr in das Zwiſchendeck ſchien mir wie der 
Weg in die Hölle. Der Geſtank drang mir ſchon oben an 
der Treppe entgegen. Hinter mir klappte der Lukendeckel 
und der Käfig war wieder geſchloſſen. 

In einer Weiſe war es gut, das vertraute Engliſch wie⸗ 
der au hören. Doch ſchon in dieſen wenigen Wochen hat⸗ 
. Mitgefangenen ſo verändert, daß ich er⸗ 
f. = Nächte 5 der Offalbucht hatten einige ſo er⸗ 
dag ehem le and a dnnn, Paten. enn und 

alle aus. Man fühlte, daß ſchwere Erkran⸗ 


lungen gar nicht ausbleiben k. 7 5 
en konnten. 5 
auch bald ein. en konnten. Und fie ſtellten ſich 


Wie zwiſchen Gef 
ber Badofenhige die 
hen dicht nebeneina: 
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penſtern kam ich mir vor, als ich in 
vielen nackten, ſchwer atmenden Men⸗ 
nder liegen ſah. Fortwährend ſchrillten 


179 


die Glocken durchs Schiff, doch hier kümmerte das keinen 
mehr. 8 

Nachmittags werkte der Minenoffizier mit feinem Trupp 
in dem uns benachbarten Raum. Wir Alten wußten Be⸗ 
ſcheid, was dort vorging, und nahmen kaum noch Notiz 
davon; aber die Leute von der „Matunga” drängten ſich 
vor die Löcher im Querſchott und beobachteten neugierig, 
wie die Deutſchen an den Minen die Kabel und Ber- 
ankerungen ſorgſam prüften. 

Die Nacht brach an, und noch immer fiel keine Mine. 
„Wolf? war jetzt an der Einfahrt zur Malakkaſtraße ſchon 
vorbei und ſchnitt ins Südchineſiſche Meer. Erſt als uns 
gegen Mitternacht, befohlen war „In die Hängematten‘, 
fing das Minenlegen an. Dabei ging es nicht anders zu 
wie acht Wochen vorher, nur brauchten wiv nicht wie da⸗ 
mals, im Winterwetter der Tasmanſee, mit den Zähnen 
zu klappern. Jetzt ſchmorten wir beinahe in der Hitze. Der 
alte Martin machte wieder für jede Mine einen Bind⸗ 
fadenknoten, und Rees, der jetzt ſehr krank ausſah, punk 
tierte die Minenzahl auf Papier. . 

Nicht lange vor Sonnenaufgang fiel endlich die lezte 
Mine. Wir dankten Gott, denn ſie war auch die letzte des 
ganzen Beſtandes und nahm uns eine Laſt vom Herzen. 
Nicht daß wir im Gefangenenlager nun ſicherer geweſen 
wären: dicht neben uns befand ſich ja noch das achter 
Granatenlager, und wenn der „Wolf' ins Gefecht geriet 
blieb für uns nach wie vor die Hoffnung auf Rettung 
recht gering. Aber kleiner geworden war die Gefahr doch. 

Auch oben ſpürte man nach dem Abwurf der lezten 
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Nine die Erlöfung. Die Deutſchen hatten ihre Minen, fo- 
lange fie noch im Sd ib lagen, ebenſowenig geliebt 
wie wir. Nun hatten ſie Grund, ſich wirklich zu freuen: 
eins der wichtigſten Unternehmen der großen Kriegsfahrt 
war durchgeführt! 

Die Anlage dieſer Minenſperre war ſüdlich der Anamba⸗ 
Infeln, alſo im Südchineſiſchen Meer, begonnen worden. 
In Gewäſſern, die faſt alle Schiffe von Japan, China und 
den Philippinen, ſoweit fie nach Singapore wollen, be⸗ 
fahren müſſen. Von diefem Punkt ab freute „Wolf', ſich 
zur Malakkaſtraße zurückwendend, mehrere Felder hinter⸗ 
einander. Im ganzen gingen während der Nacht hundert⸗ 
zehn Minen über Bord, die m ſten in den Morgenſtun⸗ 
den, am Dienstag, dem 4. September 1917. 

Sir Kapitän Nerger hörten die Sorgen nach dem Ab⸗ 
wurf der Minen nicht auf. Er mußte noch wochenlang 
unterwegs bleiben. Wenn dann die Minen zu wirken be⸗ 
dannen und dadurch erſt nal feſtgeſtellt war, daß hier 
an deutſher Minenleger gearbeitet hatte, wurde die Suche 
uch dem Verbrecher von der britiſchen Flotte zweifellos 
Übr gründlich betrieben. 

Benn Nerger den „Wolf“ 


in gte ni u en jest in einen geilen 
fin bi 1 n 15 ſeiner Arbeit jeden Vert, weil 
1 1 I ungefähre Lage der Minen mel⸗ 
le dam 50 15 jeder britiſche oder lapaniſche Kreuzer 
win 515 1 9 Minenleger auch im neutralen Ba⸗ 
Reger ſtän e verſenkt ; 

ger war ebenſo ſchlau wie verwegen. Bei Tages⸗ 


Anbey, OR 
c hatte er »Wolf' ſchon wieder von der Malakka⸗ 


181 


ſtraße ein ganzes Stück nach Often geführt und wendete 
ihn dann einfach nach Süden, mitten in den Strom des 
Verkehrs. Alſo nahm „Wolf“ denſelben Weg durch die 
Javaſee zurück, den er gerade gekommen war. Ob der 
Kreuzer, den wir nachts trafen, noch einmal ſo ſorglos ſein 
würde, uns unbehelligt vorbeizulaſſen? 

Nergers Wahl des ſüdlichen Kurſes war taktiſch flug: 
da die neuen Minenſperren nördlich von Singapore Ir 
gen, war mit Gewißheit anzunehmen, daß die Suche nach 
dem Minenſchiff im Südchineſiſchen Meer begann, oder 
doch nördlich von Borneo, aber nicht gleich in der Javaſee. 

In den nächſten fünf Tagen, auf dem Rückweg, erleb⸗ 
ten wir dieſelben Vorgänge wie bei der Anfahrt: Alarm 
und wiederum Alarm, Gefechtsſignale und „Gefangene 
ſämtlich nach unten!” Dann ſchlich „Wolf durch die 
Karimataſtraße dem Indiſchen Ozean entgegen, wie ein 
Fuchs, der in feinen Bau ſtrebt er. 

Die Verhältniſſe im Gefangenenraum waren jest be⸗ 
ſtimmt nicht roſtg: Hitze und Geſtank, Pferdefleiſch und 
Schwarzbrot. Das heißt: ſchwarz war das Brot nur, wem 
es nicht grün war. Der Koch verſtand es, den Pferde⸗ 
fleiſchvorrat in erſtaunlicher Weiſe zu ftreden. Monale⸗ 
lang gab es noch das Zeugs. Im Auguſt hatte man die 
drei Pferde geſchlachtet, und noch Mitte November, bei 
Madagaskar, fühten wir den Schulterknochen einer Stute 
aus der Suppe. Da ich gerade Geburtstag hatte, knallte 
er als feſtliche Gabe auf meinen Teller. 5 

Auf der Fahrt ſüdlich von Singapore, als eine grüß; 
liche Hitze herrſchte, fagte Kapitän Meadows, der ſich 
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neben mir, furchtbar ſchwitzend und ftöhnend, ein paar 
Biſſen Pferdefleiſch hineinzwang: „Das kannſt du mir 
aber glauben, mein Junge: wenn ich aus dieſem üblen 
Kaſten jemals wieder herauskommen ſollte, werde ich nie 
wieder ſchimpfen. Ganz beſtimmt nicht.“ Das feierliche 
Gelöbnis klang, als ſollte es für ewig gelten. Eine ganze 
Weile nach dem Kriege hatte ich Gelegenheit, den Kapi 
tän Meadows, der damals mit feinem neuen Schiff vor 
einer der holländiſchen Inſeln unweit Singapore lag, zu 
beſuchen. Das Deck, das ich da betrat, war fo fein ge— 
feuert wie auf einem Kriegsſchiff; ein unfehlbarer Be⸗ 
weis, daß der Kapitän ein geſtrenger Herr ſein mußte. 
Vor mir warf ſich, gleichſam im Hechtſprung, der ma⸗ 
laiſche Quartermeiſter auf die Planken, um einen Ziga⸗ 
rettenſtummel ſchleunigſt aufzuheben, bevor der Schiffer 
ihn bemerkte. Und der Mann, der einſt geſchworen hatte, 
Nie wieder zu fluchen, ſtand, von Fächerwedlern und Die— 
nern umgeben, an der Reling und brüllte einen Chineſen⸗ 
bon wegen eines kleinen Verſehens beim Servieren ganz 
fürchterlich an! 
Ubrigens war es Meadows al: 
wilſhen Admiralität Mitteilungen über, Wolf” zu geben. 
en feine Flaſchenpoſt. Einmal hätte ihn 
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geſchickt das Wäſchebündel mitfamt der Flaſche ins Wafler 
fallen. Es fehlte nicht viel, daß ihn die anderen Wachen 
erſchoſſen hätten, als er ihren Kameraden ſo packte, aber er 
konnte ſich noch geſchickt aus der heiklen Lage ziehen und 
bekam nur eine Verwarnung. Gerade die letzte Flaſche, 
die Kapitän Meadows, in der Javaſee, auswarf, brachte 
den erſten Erfolg. In ihr hatte er „Wolfe beſchrieben und 
über die Minen vor Singapore und in der Tasmaniſchen 
See Einzelheiten angeführt. Wie er damals noch Flaſchen 
abwerfen konnte, blieb mir schleierhaft, da er gar nicht an 
Deck gehen durfte, Er hat wahrſcheinlich feine Poſt über 
die Köpfe der Wachen hinweg ins Meer geſchleudert. 
Beſagte Flaſche wurde am 9. Dezember 1917 am Gr 
ſtade von Celebes, bei Toli Toli, von einem Eingeborenen 
gefundenes. Zu dieſer Zeit befand ſich der 5 
geſpürte „Wolf zum zweitenmal vor der Südſpitze von 
Afrika. Bei der Admiralität traf die Flaſche erſt am 
15. Januar 1918 ein. Zunächſt war viel Zeit verloren 
gegangen, weil man den verblüffenden Inhalt der Mel- 
dung einfach nicht glauben wollte, und nachher lief fie erſt 
durch die Hände des britiſchen Konſuls in Batavia ſowie 
des Oberbefehlshabers der Chinaſtation, bis fie schließlich 
im Hauptquartier landete. Inzwiſchen war der Standort 
des „Wolf längſt ſchon wieder unbekannt. Doch bereits 
bevor die Wahrheit des Inhalts zweifelsfrei beſtätigt war, 
wurden in Singapore Maßnahmen ergriffen und die Be⸗ 
hörden in Australien und Neuseeland unterrichtet. An 
Weihnachtsabend 1917 brachen vier Minenſuchboote der 
Mallow⸗Klaſſe von Malta zur Malakkaſtraße auf. 
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Jetzt, da „Wolf' wieder in der Javaſee ſchwamm, war 
fein Durchbruch zum Indiſchen Ozean ein neue: 
für den Kommandanten. Die Durchfahrten zwiſchen den 
Infeln dort find, von Sumatra bis na mor hinab, alle 
schmal ſo daß die Möglichkeit, eine der Straßen unber 
zu paſſieren, ſehr gering war. Die am nächſten ge ı 
Daffage war die Sundaſtraße. Nerger hatte jedoch das 
Gefühl, daß hier Gegner auf der Lauer lägen, und nahm 
fie nicht, ſondern hielt einſtweilen an Java entlang noch 
nach Osten, obgleich dadurch Zeit verlorenging. Dann 
beach er an anderer Stelle durch, und zwar, ſoweit ich 
fefftellen konnte, durch die Lombokſtraße, zwiſchen Bali 
und Lombokes. Das geſchah in d 
dem Minenlegen vor Singapore. 

In diefer Nacht, während der Durchfahrt zwiſchen den 
deen, blrben all Gefangenen wach, ob fie wollten oder 
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Wieder im Indiſchen Ozean 


Nerger legte ſein Schiff auf Weſtkurs und ſteuerte es 
mit halber Kraft, gut von Land ab, weiter voran. 

Die Tage nach dem gelungenen Ausbruch aus der Java- 
fee waren die froheſten ſeit langer Zeit. Die ſtrenge Zucht 
wurde etwas gelockert, die Gefangenen durften ſich wieder 
den ganzen Tag auf der Schanz aufhalten, und keine 
Alarmglocke ſchrillte jetz. Um uns wehte wieder die 
friſchere Briſe des offenen Meeres, und vor uns lag nur 
blaue Fläche: das Indiſche Meer. 

Die ſchwüle Javaſee iſt grünlich, meiſt von ſchmutzig⸗ 
gelblichem Grün, wie Erbſenſuppe. Sogar Schlangen. 
ſchwimmen in ihr. Das ift keine Übertreibung: geftreifte, 
bis zwei Meter lange giftige Schlangen gibt es dort wie 
in manchem Fluß Aale. 

Uber die erfriſchende Luft und das Fehlen der Alarme 
konnten wir uns ganz gewiß freuen, aber ſonſt beſtand kein 
Grund zu beſonders fröhlicher Stimmung. Unſer Een 
war auch durch den Zuſchuß von der „Matunga' kaum 
beſſer geworden. Aber nach den Erfahrungen der lezten 
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Zeit genoſſen wir, auf Deck ausgeſtreckt, in vollen Zügen 
den leichten Wind und die reine Wärme des Ozeans, 
während das Schiff ſich in der Dünung hob und ſenkte. 
Und nicht wenig trug zur Erholung bei, daß man nicht je⸗ 
den Augenblick das Erſcheinen eines Kriegsſchiffs zu er⸗ 
warten brauchte. Dieſes Gebiet im Süden von Java wird 
von der Schiffahrt nur wenig benutzt, fo daß es für ein 
verfolgtes Schiff, das ein paar ruhige Wochen brauchte, 
eine willkommene Zuflucht bot. 

Die Beſatzung war in der prächtigſten Laune, weil ſie 
jezt mehr denn je daran glaubte, daß ihr Schiff in ein 
paar Wochen in einem holländiſchen Hafen interniert 
werden würde, ſobald nur die letzte Minenſperre einmal 
„tätig” geworden war. Man ſprach bereits von den ſchönen 
Tagen, die man ſich in Batavia machen wollte. Die Bord⸗ 
kapelle kam wieder zum Vorſchein, und als ſie „Holdrio, 
es geht zur Heimat — ſpielte, fielen alle Mann laut ein 
und riefen minutenlang hurra. Bis Nerger von der 
Brücke herabſah. Da ſteigerten ſich, als er feine Mann⸗ 
ſhaft grüßte, die Hochrufe bis zum Donnergebrüll. Bei 
»zur Heimat” dachte die Beſatzung jetzt vermutlich nicht 
an Deutſchland, ſondern an Java. 

Kapitän Nerger verſtand dieſe Gefühle nur zu gut, 
und fein Lächeln, als er von oben grüßte, fiel gewiß ein 
wenig ſchief aus. Von der Mannſchaſt ahnte keiner, daß 
er bereits mit dem plan umging, mit dem ſo überfüllten 
Schiff die Rückkehr nach Deutſchland zu verfuchen. Trotz 
dem „Wolf“ ſchon fo lange in See war. Hätte die Mann⸗ 
ſchaft ſchon jetzt geahnt, daß der „Wolf“ noch ein halbes 
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Jahr in See bleiben follte, jo hätte es, bei aller Difziplin, 
vielleicht doch Schwierigkeiten gegeben. 

Ein paar Tage nach der Fahrt durch die Straße von 
Lombok platzte plötzlich, als wir beim Frühſtück ſaßen, das 
Signal „Klar Schiff!“ in die Stille. Gleich darauf fielen 
die Klappwände, und die Rohre drehten ſich. 

Wenn dieſe Seitenklappen fielen, zuckten wir jedesmal 
zuſammen, denn der Krach beim Anſchlagen gegen die 
Bordwand war ohrenbetäubend. Und jetzt, in dieſem See⸗ 
gebiet, kam der Spektakel ſehr überraſchend. Bald aber 
ftellte ſich heraus, daß es nur Probealarm war. Doch als 
die Aufregung ſich legte, hatten wir unter uns einen To⸗ 
ten, einen amerikanischen Steuermann, den der Herzſchlag 
hinraffte. Er hatte mit feinem ſchwachen Herzen ſchon er⸗ 
ſtaunlich lange durchgehalten. 

In der Erfüllung aller Höflichkeitsformen nahm Kapi⸗ 
tän Nerger es ſehr genau. Er ließ auch tote Gefangene 
Immer feierlich beſtatten und erſchien dazu ſtets ſelbſt mit 
ſeinen ſämtlichen Offizieren. An Flaggen, der Verbünde⸗ 
ten wie der Neutralen, war an Bord kein Mangel, denn 
man brauchte ja alle möglichen. Jeder Gefangene, der 
unterwegs ſtarb, wurde in die Flagge feines Landes gehüllt. 
Auch die Beſtattung des Amerikaners ging feierlich vor ih. 
Das Schiff ſtoppte. Der Tote, in feine Hängematte genäht 
lag mit dem Sternenbanner bedeckt, auf einem Gefhlt 
dicht an der Reling. Auf Deck ſtanden an einer Seite Kapi⸗ 
tän Nerger mit feiner Mannſchaft, auf der anderen die Ge⸗ 
fangenenſchar. Nachdem Gebete geſprochen waren, klatſchte 


es aufs Waſſer, und dann klopften wieder die Maſchinen. 
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Bei ſolchen Anläſſen pflegten die Gefangenen ihre Uni⸗ 
formen hervorzukramen, die der Schimmel allerdings ſehr 
verfärbt hatte. Wer konnte, erſchien im Dienſtanzug ftatt 
barfuß und in kurzen Hoſen. Als diefer tote Schiffskame⸗ 
rad gerade über Seite geglitten war, brach einer un⸗ 
ſerer Kapitäne die noch anhaltende Stille mit quäkiger 
Stimme: „In einer Weiſe iſt es ſchade, daß ſo ein Be⸗ 
gräbnis nicht öfter vorkommt. Meine Leute haufen ja wie 
die Wilden, und nur bei folder Gelegenheit ziehen fie ich 
mal ordentlich an, wie es ſich für Schiffsofftziere gehört.“ 
Er erhielt die geziemende Antwort: „Wenn Sie mal 
rüber müſſen, Sir, ziehen wir alle gern Uniform an!” 

Ich war ſeit der Entlaſſung aus dem Lazarett ein paar⸗ 
mal wieder nach vorn gegangen, indem ich mich morgens 
den Kranken anſchloß, um mich mit den Bekannten zu 
unterhalten. Im Lazarett ſprach man hauptſächlich von 
Batavia, von den ſtarken Getränken und den Mädchen, 
die es dort gab. Über den Empfang in dieſem Hafen hatte 
man freilich einige Zweifel. Wenn etwa inzwiſchen ein 
holländiſches Schiff durch eine Mine vom „Wolf' zer⸗ 
fört worden wäre? Zwar galten die Rechte der Neutrale 
fon gar nichts mehr, doch waren die Deutſchen ſich dar⸗ 
über klar, daß die Holländer es eben nicht als freund⸗ 
ſchaflichen Akt auffaſſen würden, wenn Nerger die Ser- 
wege, die vorzugsweiſe von Hollands Schiffen befahren 
wurden, mit Minen verſeuchte. Trotzdem hoffte man an 
Bord, daß die Holländer nicht ungaſtlich fein würden. 

Nun: Batavia wurde nicht der Hafen, in dem die Be⸗ 
ſatzung des Hilfskreuzers „Wolf“ an Land gehen konnte. 
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Wenn Nerger je beabſichtigt hatte, fein Schiff dort an 
Ketten legen zu laſſen, ſo beſtand dieſe Abſicht jetzt nicht 
mehr. Denn er hielt „Wolf' weiter auf weſtlichem Kurs 
und näherte ihn immer mehr den Dampferlinien vor Co⸗ 
lombo, die zu Taten reizen konnten. 

Die „neue Lage” fiel der Mannſchaft erſt auf, als 
»Wolf' ſchon acht Tage aus der Javaſee war. Anſtatt 
hier auf und ab zu kreuzen, wie die Beſatzung erwartet 
hatte, lief das Schiff mit ſteben Knoten immerfort welt 
wärts und verließ allmählich die ſicheren Gewäſſer ſüdlich 
Java und Sumatra. 

Die anfangs jo begeiſterten Leute wurden ftiller und 
waren manchmal wieder leicht reizbar, obwohl ſie ſich noch 
mehrere Tage mit allerlei Gründen tröſteten. Vor allem 
damit, daß kein Kommandant mit dieſem Schiff, in folder 
Verfaſſung, noch länger Kreuzerkrieg führen könne. Zu⸗ 
nächſt einmal waren die Kohlenbunker faſt ebenſo er⸗ 
ſchreckend leer wie in der bangen Wartezeit vor dem Auf 
bringen der „Matunga“. Man hatte die „Matunge” 
ja erſt eine Woche herumſchleppen müſſen, ehe man ſie 
ausplündern konnte, und währenddes hatte das Beute⸗ 
ſchiff felber noch fo viel Kohle gefreſſen, daß für feinen 
Fänger nur knappe fünfhundert Tonnen zur Verfügung 
geblieben waren. Beim Bau des „Wolf' als Fracht 
dampfer war ſeinerzeit berechnet worden, daß er bei einer 
Höchſtfahrt von zehn Knoten etwa 60 Tonnen täglich ver⸗ 
feuern werde, bei acht Knoten 35 und bei halber Fahrt 
etwas weniger. Jetzt aber, als Hilfskreuzer ausgerüftet 
verbrauchte er natitelich mehr; auch für Kühlräume, Kor 
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denforen uſw. Es bedurfte keiner Arithmetik, um auszu⸗ 
rechnen, daß die Kohle von der „Matunga” auf den vier⸗ 
zehn Tagen Fahrt nach Singapore und zurück faſt reſtlos 
aufgebraucht ſein mußte. 

Neben der Frage des Kohlenmangels ſtand drohend das 
Ernährungsproblem. Wohl waren genügend Konſerven an 
Bord, um noch alle Mann zu verpflegen, aber wir brauch⸗ 
ten jetzt unbedingt friſche Lebensmittel. Die friſche Ver⸗ 
pflegung aus „Matunga” hatte bei den ſechshundert Men⸗ 
ſchen nicht weit gereicht, und die erſten Hautkrankheiten 
zeigten ſich ſchon, beſonders bei den Gefangenen. Wenn 
nicht innerhalb kurzer Friſt große Mengen friſcher Ver⸗ 
Mlegung, ganz beſonders Gemüfe, beſchafft werden konn⸗ 
ten, mußten Maſſenkrankheiten ausbrechen. 

Unter dieſen Umſtänden ſchien es ganz undenkbar, daß 
Nerger dieſe ſchwierige Kreuzfahrt ſozuſagen von vorn be⸗ 
ginnen und den überladenen „Wolf“, der nun ſchon zehn 
Monate unterwegs war, vor Colombo zum Kaperkrieg 
führen könnte. 

Alle Zweifel wurden behoben, als das Schiff, am 
26. September, Ceplon ſüdlich paſſterte und das Flugzeug 
zum Start vorbereitet wurde. Das war unſere letzte Hoff⸗ 
zung geweſen; ſolange „Wölfchen' unten verftaut blieb, 
tam Kaperkrieg wohl nicht in Frage. 

Von uns Gefangenen hatte kaum einer mit großer Zu⸗ 
derſicht erwartet, daß ſich unſere Not ſchon bald, in Ba⸗ 
ie, löſen werde. Daher waren wir auch nicht ſo ſehr 
Iberraſcht, als wir Nergers Abſicht erkannten. 

Von der Beſatzung nahmen ein paar die Sache nicht 
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leicht. Ein Mann verweigerte den Dienft, indem er ſich, 
als er Wache gehen ſollte, mit dem Meſſer durch die Hand 
ſtach. Auch ſonſt kamen Weigerungen vor. Doch der größte 
Teil der Mannſchaft nahm trotz der bitteren Enttäuschung 
die Ausſicht auf längere Dauer der Kriegsfahrt ganz 
ruhig hin. Die Deutſchen auf „Wolf' gehörten eben zu 
den beſten Seeleuten, die es gibt. Meuterei war bei ihnen 
ausgeſchloſſen. Auf fie konnte ſich die Führung verlafen: 
daß fie zu ihrem Schiff ftehen würden, wenn es jetzt wir⸗ 
der an den Feind lief. Wohl waren ſie nicht gerade heiter, 
als fie nun das Luk aufdeckten, um das verflixte Seeflug⸗ 
zeug zum nächſten Start im Kaperkrieg wieder klar zu 
machen; aber fie führten alle Befehle prompt und genau 
wie immer aus. 

„Wolf“ hatte die Sperre vor Colombo am 15. Februgt 
1917 angelegt, alſo fieben Monate vor feinem zweiten 
Auftreten bei Ceplon. Ein Blick auf die Karte zeigt, daß 
er in dieſer Zwiſchenzeit in einem gewaltigen Bogen durch 
den Indiſchen Ozean, den nördlichen Teil des Süppolar- 
meers, durch den Stillen Ozean aufwärts zur Javale, 
und wieder zurück, gelaufen war, um nun an demſelben 
Punkt erneut Kriegstaten zu unternehmen. J 

Vor der Schilderung des weiteren Lebens auf „Wolf 
mögen von ſeinem erſten Streifzug noch einige Einzel⸗ 
heiten erwähnt ſein. 

Seine tollſten Taten waren wohl: das Minenftreuen 
vor Singapore und dicht vor dem Hafen von Colombo. 

Über letzteres noch ein paar Worte. Um dort wirkſame 
Minen zu legen, mußte man bis auf etwa zehn Meilen 
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an die Hafenmole herangehen, wo das Schiff bei Tage 
vom Hafen aus genau ſichtbar war und nachts im Bereich 
der Scheinwerfer lag. Vor dem Hafen zog ſich eine Sand⸗ 
bank meilenweit hinaus, und in dem ziemlich flachen 
Waſſer mehr hafeneinwärts war das Verankern von Mi⸗ 
nen nicht möglich. Daher mußte Nerger, wenn er ſeinen 
Plan nicht aufgeben wollte, „Wolf' fo dicht an den Ha⸗ 
fen führen. 

Trotzdem man vielfach das Gegenteil hört, kommt es 
jelten vor, daß ein Kriegsſchiff ankerloſe Minen auslegt, 
die an der Oberfläche treiben. Minen find teuer, und die 
Aussicht, daß treibende Minen gerade gegen ein Fahrzeug 
ſtoßen, iſt gering. Eine Mine muß, wie die Granate und 
der Torpedo, ein beſtimmtes Ziel haben und deshalb in 
beſtimmtem Gewäſſer auf der richtigen Tiefe verankert 
werden. Ebenſowenig wie man einen Torpedo ins Leere 
feuert, um vielleicht zufällig etwas zu treffen, würde man 
Minen finnlos auswerfen. Bei treibenden Minen handelt es 
ſic faft immer um losgeriſſene, deren Kabel gebrochen ſind. 
In Colombo wurde nachts der Hafen weithin durch 
Scheinwerfer abgeleuchtet. Und meiſt lagen auch Kriegs⸗ 
chiffe dort, fo daß es im Grunde unmöglich fein mußte, 
dort unentdeckt Minen zu legen und noch ungeſchoren zu 
entkommen. Doch im Vollbringen von ſogenannten un⸗ 
möglichen Taten hat ſich wohl kein deutſcher Seemann fo 
ausgezeichnet wie Karl Auguſt Nerger. Er war damals, 
an Kapſtadt kommend, ſchnurſtracks auf Ceplon los⸗ 
gesteuert, ganz verbiſſen in ſeinen Plan, vor Colombo und 
der indiſchen Küſte Minen zu legen, und hatte ſich nur 
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davor gehütet, auf der Fahrt von Südafrika bis dorthin 
durch Kaperei unnütz aufzufallen. Für Colombo wählte er 
eine mondloſe Nacht, führte fein Schiff bis auf etwa ſieben 
Meilen vor die Spitze der Mole und begann das Werk. 
Die Sperre war erſt zum Teil gelegt und noch alles in 
vollem Gange, als plötzlich vom Innenhafen her ih zwei 
Scheinwerfer auf „Wolf konzentrierten. In den ſtarken 
Strahlen trat jeder Umriß des Schiffskörpers klar hervor. 
Wolf” mußte von Land aus entdeckt worden fein! Sofort 
befahl Nerger Gefechtsbereitſchaft. Jeden Augenblick er 
wartete er den Warnſchuß von der Strandbatterie oder, 
noch ſchlimmer, einen feindlichen Kreuzer, der ſchnell an 
der Mole vorſtoßen konnte. 

Eine volle Minute lang — für die Deutſchen eine Ewig⸗ 
keit - hielten die grellen Lichtfinger „Wolf in den Kral 
len. Dann tafteten fie langſam weiter. Man hatte das 
Minenſchiff nicht bemerkt! Nur ein Augenblick der Un⸗ 
achtſamkeit, eine kurze Minute, hatte „Wolf das Leben 
gerettet -. 

Das Minenfeld wurde fertig gelegt, und dann ging es 
nordwärts zur indiſchen Küſte. Daß „Wolf ſich vor dem 
Hafen Colombo eine ganze Weile aufhielt, geht ſchon aus 
der Zahl der Minen hervor, die er dort abwarf. Neun⸗ 
unddreißig. 

Der Poſtdampfer „Worceſterſhire“ (Bibby Line, 7000 
Tonnen), der am zweiten Abend danach, am 17. Februar, 
Colombo verließ, lief ungefähr acht Meilen ſüdweſllih 
der Mole auf eine dieſer Minen und ſank. Menſchenleben 
gingen nur zwei verloren. 
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Der Zweck dieſes Minenlegens ſo fern von Europa war, 
wie ſchon geſagt, in erſter Linie: die Ablenkung feindlicher 
Seeſtreitkräſte von den Aufgaben im Europagebiet. Zwei⸗ 
tens galt es, den Völkern im Ausland Beiſpiele von 
deutſcher Seemacht zu geben. 

Durch den Untergang der „Worceſterſhire“ hatte Ner⸗ 
ger in dieſer Hinſicht ſogar doppelten Erfolg. Die Men⸗ 
ſchen auf Ceplon ſprachen jetzt nur noch von den Schiffen, 
die dicht vor Colombo ſanken, und auch im ganzen Lande 
Burma war lange Zeit das Geſprächsthema der Unter⸗ 
gang der „Worceſterſhire“. 

Übrigens zeichnen die Dampfer der Bibby Line ſich 
durch beſondere Formſchönheit aus. In der Mehrzahl von 
Harland & Wolff in Belfaſt gebaut, haben fie diefelben 
reinen und ſchlanken Konturen wie die weltberühmten 
Schnelldampfer der White Star, deren charakteriſtiſche 
Bauten, feit den fiebziger Jahren faſt gleich geblieben, 
nach Anſicht vieler die eleganteften der Welt find. Ihr 
ſhönes Grundmodell wurde benutzt für die „Teutonic“, 
die erſte „Britannie“ und „Majeftic”, für „Adriatic“ 
und „Baltic“, und schließlich für die größten, wenn auch 
dielleicht nicht die ſchönſten des Typs: die „Titanic“ und 
„Olympic“ (je 46000 Tonnen) und die zweite „Bri⸗ 
kannie (50000), die im Mittelmeer durch eine Mine 
font, Die White Star Line exiſtiert nicht mehr, und die 
meisten ihrer berühmten Schiffe find verſchwunden, doch 
ihre Linien und Formen leben weiter in den neuen Fünf⸗ 


men, die den Poſtverkehr von Burma ver⸗ 
ehen. 


ige 
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Ein weiteres Opfer der Minen vor Colombo wurde 
übrigens noch der Dampfer „Perſeus“ (Blue Funnel 
Line, 6728 Tonnen), der am 21. Februar unter Verluſt 
von drei Menſchenleben an der gleichen Stelle ſank wie 
„Worceſterſhire“. 

Wie bei den Minen in der Tasmanſee verſuchte man 
auch hier, auf Ceplon, die Bevölkerung zu überzeugen, daß 
die Schiffe infolge von inneren Exploſionen geſunken 
ſeien. Man muß jedoch anerkennen, daß die Behörden von 
Colombo ſich Mühe gaben, weiteren Verluſten vorzu⸗ 
beugen. Sie kauften zur Minenſuche ſechs japaniſche Fiſch⸗ 
dampfer an, die bis zum Kriegsende die Hafenausfahrt 
minenfrei hielten. 

In der Zwiſchenzeit war „Wolf“ nach Norden die 
Malabarküſte hinaufgezogen, hatte eine breite Sperre vor 
Bombap gelegt und ſich dann ſüdwärts ins Arabiſche Meer 
gewendet. Laut den amtlichen deutſchen Veröffentlichungen 
wurden vor Bombap achtundſechzig, und ſüdlich von dort, 
bei Kap Comorin (dem ſüdlichſten Punkt des indiſchen 
Feſtlands) neunzehn Minen geworfen. Auf „Wolf' ſelbſt 
haben wir über das Feld bei Kap Comorin kein Wort ge⸗ 
hört, was aber nicht beſagen will, daß es nicht angelegt 
worden iſt. Auch über Schiffsverluſte vor dieſem Kap it 
uns nichts bekanntgeworden. Die Exiſtenz der Minen vor 
Bombay ift aber deutlich genug bewieſen. Ein gefangener 
Engländer, der mit „Mongolia“ gefahren war und nach⸗ 
her mit „Hitahi Maru', erzählte uns Genaueres über 
den Untergang der „Mongoliab. 

Am 23. Juni 1917 hatte ſich dieſer Schnelldampfer 
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mit Paſſagieren ſtark befest, von England kommend Bom⸗ 
bay genähert. Die Paſſagiere genoſſen nach den Auf⸗ 
regungen der Fahrt durch die U-Boot-Zonen den Frieden 
im Indiſchen Ozean, obwohl man inzwiſchen gerüchtweiſe 
von den Minen vor Aden gehört hatte und ſich mancher 
paſſagier dadurch wieder beunruhigt fühlte. Unterwegs 
hatte man Fahrgäſte und Beſatzung eifrig in Bootsmanö⸗ 
vern geübt, doch ſchien dieſe Vorſichtsmaßregel jetzt, da 
das Schiff nur noch ein bis zwei Stunden von Bombay 
entfernt war, überflüffig geworden. 

Im Südweſtmonſun bei mittlerem Seegang näherte ſich 
„Mongolia“ dem Feſtland, während die Paſſagiere für 
Bombay ſich um ihr Gepäck kümmerten und die Durch⸗ 
teifenden ſich zum Landausflug umzogen. 

Siebzehn Meilen von der Küſte, noch bevor man Land 
ſehen konnte, rannte „Mongolia“ auf. Die Mine deto⸗ 
nierte unter dem Kiel, dicht am Maſchinenraum. Welche 
Gewalt die Exploſton hatte, geht daraus hervor, daß das 
Hünfzehnzentimetergeſchütz oben auf dem Heck, trotz ſeines 
weiten Abſtandes vom Treffpunkt der Mine, losgeriſſen 
wurde. 

Innerhalb von dreizehn Minuten ſank das Schiff, und 
in dieſer kurzen Zeit waren ſämtliche Rettungsboote klar⸗ 
gemacht und alle Paſſagiere gerettet, außer denen, die durch 
die Sprengung getötet oder unten eingeſchloſſen wurden. 

Man kann die Bergung der Hunderte von Menschen in 
o kurzer Friſt gar nicht genug loben. Möglich war das 
auch nur, weil man gründlich Bootsmanbver geübt hatte, 
weil niemand an Bord den Kopf verlor und die Fahrgäſte 
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mit der Mannſchaſt vorbildlich zuſammenwirkten. Die letz⸗ 
ten Augenblicke der „Mongolia“ können allen Seeleuten 
als Lehrbeiſpiel dienen für den Wert der Beſonnenheit zu 
entſcheidender Stunde. 

Wahres Heldentum bewies ein ſchlichter Laskare beim 
Fieren eines Rettungsbootes. Als das Boot ſchon halb 
herunter war, rutſchte eins der Falls aus dem Block, fo 
daß es umzukippen drohte. Der Laskare hing ſich, um die 
Inſaſſen zu retten, an das durchgleitende Tau und hielt jo 
lange feſt, bis ihm oben im Block die Hand zerquetſcht 
wurde. 

Zwölf Minuten nach der Erplofion, als das Achter⸗ 
ſchiff ſchon untergetaucht und das Mitteldeck von den Flu⸗ 
ten umfpült war, meldeten die vier Offiziere dem Kapi⸗ 
tän, daß alle Fahrgäſte gerettet ſeien, und bekamen von 
ihm Befehl, mit dem Funker zuſammen das letzte Boot 
zu nehmen. Er ſelbſt ſprang erſt in letzter Minute über 
Bord und gleich nach ihm noch ein Lastare. Der Kapitän 
und andere, die im Waſſer trieben, wurden von Booten 
aufgenommen. Umgekommen ſind im ganzen vierund⸗ 
zwanzig Mann der Beſatzung und zwei Paſſagiere. 

Wie bei der „Wimmera“ vor dem Nordkap war auch 
bei der „Mongolia“ die Funkanlage durch die Explosion 
zerſtört, und die Geretteten in den Booten befanden ſich 
in derſelben Lage wie die Überlebenden jenes Dampfes. 

Sechzehn Boote der „Mongolia“ ſchaukelten auf der 
wogenden See, während aus Südweſten ſtarke Böen her⸗ 
anfegten. Zum Glück hatte man den Wind im Rücken, 
ſo daß die Boote der Küſte zutrieben. 
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Kurz bevor es dunkel wurde, erreichten die Rettungs⸗ 
boote, auf denen man Segel geſetzt hatte, bei Janjira, un⸗ 
gefähr fünfzig Meilen ſüdlich von Bombay, das Geſtade. 
Hohe Brandung machte das Landen ſchwierig, doch der 
Oberſteward, der das Spitzenboot führte, entdeckte die 
Einfahrt zu einer Bucht und konnte die meiſten anderen 
Boote auch dorthin leiten. Das war für die Offiziere der 
„Mongolia“ ein unangenehmes Kriegserlebnis, daß fie, 
die Verantwortlichen von der ſtolzen „P. & O.“, ſich von 
einem Steward Befehle erteilen laſſen mußten.) 

Elf Boote gelangten ſicher in die Bucht, die übrigen 
fünf, die im Finſtern die Einfahrt nicht fanden, verbrach⸗ 
ten draußen eine böſe Nacht. 

ie Gelandeten kamen am Strand in die Nähe der Re⸗ 
ſdenz des Nawabs von Janjira, der perſönlich in jeder 
Weise für ihr Wohlergehen ſorgte. 

Am nächſten Morgen erreichten noch zwei Boote die 
Einfahrt, ein drittes den Hafen von Janjira, und die bei⸗ 
den lezten, unter dem Kapitän und Erſten Offizier, den 
Hafen von Bombay. Die Bewohner dieſer Stadt hatten 
vor britiſchen Schnelldampfern eine abergläubiſche Hoch⸗ 
achtung und Scheu, weil fie faſt fo pünktlich kamen und 
gingen wie Sonne und Mond. Im Eingeborenenviertel 
entstand daher helle Aufregung, als jetzt ftatt der „Mon⸗ 
golla nur die zwei Rettungsboote einliefen. 

„Mongolia“, im Gebiet öſtlich von Suez und im Poſt⸗ 
dienſt von Indien, China und Auſtralien ſehr bekannt, 
war eins der bedeutendften Opfer des „Wolf Von ihrer 
Klaſe, den M-Dampfern der „P. & O.“, gab es neu, 
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von je zehn⸗ bis zwölftauſend Tonnen, die im Oſten eine 
große Rolle ſpielten, wenn ſie auch an Raumgehalt die 
Atlantik⸗Schnelldampfer nicht erreichten. 

Zwei Schiffe dieſer Klaſſe waren vor dem Weltkrieg 
für die Fahrt des britiſchen Königspaares nach Indien 
ausgewählt worden: die „Medina“ als Königsſchiff, Ma⸗ 
loja“ für die Gäſte des Königs. Sowohl äußerlich wie in 
der Ausſtattung konnten ſich dieſe Schiffe ſogar mit der 
„Mauretania” meſſen. Ihre Geſellſchaftsräume waren, 
wie die des berühmten Cunarddampfers, auf das vor⸗ 
nehmſte eingerichtet, mit der koſtbarſten Wandbekleidung 
und kanſtleriſchen Deckengewölben. 

„Mongolia war nicht das einzige Schiff, das vor 
Bombay durch eine Mine zugrundging. Genau iſt nicht 
bekanntgeworden, wie viele Opfer das dortige Feld for⸗ 
derte. Beim Untergang der „Crorteth Hall', eines Damp- 
fers von 5872 Tonnen, der am 6. Juni 1917 auf eine 
Mine ftieß, kamen zehn Menſchen um. Das Schiff konnte, 
wie vor Gabo die „Cumberland“, noch auf Strand ge⸗ 
fest werden, ſank jedoch fünf Tage fpäter, als es abge⸗ 
ſchleppt werden ſollte. Und am ſelben Tage, dem 11. Juni, 
kam der Schnelldampfer „City of Exeter“ (9500 Tonnen) 
ſchwer zu Schaden, konnte aber noch einlaufen. 

Merkwürdig iſt, daß der erſte dieſer Verluſte erſt vier 
Monate nach Legung der Sperre eintrat und dann in 
kurzen Abſtänden mehrere Untergänge folgten e. Bald 
darauf wurden kleinere Küſtenſchiffe zur Minenſuche aus⸗ 
gerüstet. Es gelang ihnen, noch bis Ende Juni vierzig 
Minen unſchädlich zu machen. Laut amtlicher Mitteilung 
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betrug die Zahl der vor Bombay gelegten Minen: acht⸗ 
undſechzig. 

Die Tätigkeit des „Wolf“ hat in Indien ihre Spuren 
bis zum heutigen Tage hinterlaſſen: im Oktober 1934 
wurde die „Königlich Indiſche Flotte” gegründet, und in 
Erinnerung an den „Wolf“ ſtellte man bei der neuen 
Maxine vier Minenſuchboote in Dienſt. Eins davon, „In⸗ 
dus”, trug als erſtes indiſches Kriegsschiff die britiſche 
Flagge weit über See: 1935 erſchien es als Vertreter 
der Marine Indiens bei der Jubiläumsflottenparade im 
Kanal. 


Mehrere Tage hielt Nerger den „Wolf” auf ſüdweſt⸗ 
lichem Kurs, in Richtung auf das Arabiſche Meer. Er 
hatte nun an drei wichtigen Stellen Minen gelegt: vor 
Südafrika, vor Colombo und Bombay. Allein dieſe drei 
Sperren hatten feine Kreuzfahrt ſchon gelohnt 2s. Jetzt 
bonnte er an Kaperkrieg denken. Er fahndete auf den Han⸗ 
delswegen zwiſchen dem Roten Meer und Colombo nach 
feindlichen Schiffen. Damit begann eine monatelange, 
ſorgenvolle Jagd nach Kohle und nach Lebensmitteln. 8 

Am frühen Morgen des 27. Februar ſtand „Wolf zwi⸗ 
ſhen Colombo und Aden, ungefähr ſechshundert Meilen 
weſtlich der Inſel Minikoi. Dort hatte er feine erſte 
Beute, den Tanker „Turritella“, gefaßt. 

Über dieſe Kaperung gibt es zweierlei Berichte. Nach 
den Aussagen von Kapitän Meadows war „Wolf“ in 
der Dunkelheit der „Zurritella” aufgekommen und hatte 
ſch bis zum Tagesanbruch, völlig abgeblendet, querab von 
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dem großen Tanker gehalten, den er dann, ſobald es hell 
ward, durch einen Schuß vor den Bug ſtoppte. Nach 
Kapitän Nergers eigenem Bericht wurde „Turritella“ 
um acht Uhr früh in derſelben Weiſe gekapert wie „Ma⸗ 
tunga”. Aus einer Entfernung von etwa zehn Meilen habe 
ſich „Wolf“ ihr ganz offen genähert. Nebenbei bemerkt, 
habe fi der Kapitän der „Turritella“, genau wie der 
Schiffer der „Matunga', gerade in feinem Bad befunden. 
Jedenfalls wurde der Tanker eine Beute des „Wolf, und 
Kapitän Meadows war ſehr überraſcht, weil erſt wenige 
Stunden vorher der britiſche Kreuzer „Neweaſtle' fein 
Schiff paffiert und angerufen hatte. Demnach mußte die 
„Newcaſtle“ auch an „Wolf“ vorbeigerauſcht fein. Wieder 
einmal war Kapitän Nerger dem Verderben um Haares⸗ 
breite entronnen, da das feindliche Kriegsſchiff feinen 
„Wolf' gerade nachts paffierte und ihn in der Dunkelheit 
offenbar nicht bemerkte. 

Die Kaperung der „Turritella“ hatte auch ſonſt ihre 
eigene Note. War doch dieſe erſte Beute des „Wolf“ 
ausgerechnet fein Schweſterſchiff, ein Dampfer der Bre⸗ 
mer Hanſa⸗Linie. Bei Ausbruch des Krieges hatte 
„Wolf“, damals noch „Wachtfels“, in einem deutſchen 
Hafen gelegen, während ſich die „Turritella“, damals 
„Gutenfels“ genannt, in Alexandria befand. Dort ber 
ſchlagnahmt, wurde fie zum Öltanker umgebaut und mit 
dem Namen „Turritellab, unter britiſcher Flagge, auf die 
Reife geſchickt. Als „Wolf' ihr begegnete, ſteuerte fie mit 
voller Ladung von Ostindien her dem Mittelmeer zu. Ein 
Tanker von 6000 Tonnen galt damals als groß, und Ner⸗ 
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ger konnte ſich ſolche Beute keinesfalls entgehen laſſen. 
„Turritella“ ſtand auf der amtlichen Lifte der durchs Rote 
Meer verkehrenden britiſchen Schiffe und konnte daher, 
ohne Verdacht zu erwecken, jedes Kriegsſchiff der Entente 
wbig paſſieren. Die Beſatzung beſtand aus Chineſen 
unter weißen Offizieren. Dieſe britiſchen Untertanen wur⸗ 
den auf den „Wolf' gebracht, die Chineſen erklärten ſich 
bereit, unter deutſchem Kommando auf dem Tanker wei⸗ 
tetzudienen. Dann wurden „Wolf“ und „Turritella“ 
mitten auf dieſem belebten Schiffsweg aneinandergelegt, 
und nach einem Tag harter Arbeit exiſtierte „Turritella“ 
nicht mehr. Das neueſte Schiff der deutſchen Flotte, das 
freilich nicht lange leben ſollte, hieß nun S. M. S. „Ir 
tis“. Kommandant: Kapitänleutnant Brandes. Den Na⸗ 
men „Iltis“ wählte Nerger im Gedenken an ſeine Dienſt⸗ 
zeit auf dem alten „Iltis”, der an der Eroberung der 
Forts von Taku teilgenommen hatte. 

Siebenundzwanzig Mann vom „Wolf' wurden auf 
„Atis“ übernommen, Navigationsperſonal, Ingenieure, 
Atilleriften, Funker, Matroſen. Außerdem ein leichtes 
Geschütz und verſchiedene andere Waffen. „Turritella“ 
aß zwar Funkeinrichtung, aber keinen Funker, Dieſes 
Fachpersonal war damals ſchon knapp ss, Bei feiner Aus⸗ 
tültung bekam „Iltis“ 25 Minen, nach anderer Angabe 29. 
Im Selbſtoerrat durch den Funk zu vermeiden, wurde ein 
Teffpunkt im Indiſchen Ozean vereinbart, den „Iltis“ 
nnch Durchführung feines Auftrags aufſuchen ſollte. Gegen 
bend zog „Its? davon, denſelben Weg, den er kaum 
nen Tag vorher als „Turritella“ gekommen war, 
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Um zunächſt dem „Iltis“ zu folgen: der neue Minen⸗ 
leger hatte den „Wolf“ in der Nacht zum 27. Februar 
verlaſſen, mit Kurs auf Aden. (Auf 79 nördlicher Breite 
und 630 öftlicher Länge war die Ausrüſtung erfolgt) 
Die chineſiſche Mannſchaft war unter dem deutſchen Kom⸗ 
mando ebenſo dienſteifrig wie bei den Briten, und der 
Plan des „Iltis“ ſchien glücken zu wollen. 

Doch das Schickſal fügte, daß dem Kapitän Nerger ge⸗ 
rade fein ausſichtsreichſter Plan nicht gelang. Dem fonft 
gut vorbereiteten „Iltis“ fehlten eben - Nerger ſelbſt und 
fein Kriegsglücke“. 

Die Laufbahn des neuen Minenlegers war nach rund 
fünf Tagen zu Ende. Kaum hatte er vor Aden ſeine Mi⸗ 
nen geworfen, da ſtoppte ihn, am 5. März morgens, 
H. M. S. „Odin“. Kapitän Brandes verſuchte mit ſeinem 
kleinen Geſchütz keinen Widerſtand, ſondern befahl ſofort, 
das Schiff zu verlaſſen, ließ die Seeventile öffnen und, 
um ganze Arbeit zu machen, im Innenſchiff noch Bom⸗ 
ben legen. 

Die geſamte Beſatzung wurde auf dem britiſchen Kreu⸗ 
zer gefangengeſetzt. Die Chineſen verrieten den Englän⸗ 
dern alles, was ſie wußten. Nach wenigen Stunden 
wurde ſchon eine Beſchreibung des „Wolf“ in die Welt 
gefunkt, die nun erfuhr, daß im Indiſchen Ozean ein Mi⸗ 
nenleger tätig war. Alle verfügbaren Kriegsſchiffe began⸗ 
nen nach ſeinen Spuren zu ſuchen. 

Allerdings waren die Chineſen nicht in der Lage geweſen, 
auch die ſchwere Bewaffnung des „Wolfe zu beſchreiben, 
denn ſie hatten an Bord des Deutſchen weder etwas von 
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Sopedos bemerkt noch feſtſtellen können, daß hinter ge⸗ 
ſhickten Verkleidungen vorn und achtern Geſchütze ſtan⸗ 
den. Auch wußten fie weder den Namen des Schiffes noch 
war ihnen die Ahnlichkeit des „Wolf“ mit „Turritella 
aufgefallen. Und die deutſche Priſenbeſatzung des Tankers 
behielt natürlich ihr beſſeres Wiſſen ſtreng für ſich. Alſo 
ward „Wolf“ noch nicht mit Namen und auch als Hilfs⸗ 
kreuzer nicht bekannt. In britiſchen Marinekreiſen war 
man allgemein der Anſicht, daß der gemeldete Minenleger 
ein nur ſchwach bewaffnetes Hilfsſchiff ſei, das auf dem 
Wege nach Deutſch-Oſtafrika, mit ein paar einzelnen Mi⸗ 
nen an Bord, die Blockade durchbrochen habe 2s. 
Während eine geſchäſtige Suche nach dem unbekannten 
Dampfer einfegte, zeitigte die Verſenkung des „Iltis“ vor 
Aden fonderbare Ergebniffe. Man wußte, daß dieſes 
fremde Schiff Minen ausgeworfen hatte. Bis dieſe wie⸗ 
der aufgefſcht waren, ruhte die Schiffahrt im Hafen völ⸗ 
lig. Da Aden ein wichtiger Kohlenplatz war, wurde eine 
ſattliche Reihe von Schiffen dort vorläufig lahmgelegt. 
Agefehen von feiner Bedeutung als Brennſtoffhafen ift 
Aden mit ſeiner ſengenden Hitze nur ein elendes ſtaubiges 
Nest ohne eigenen Handel und Wandel. Weil die Linien⸗ 
dumpfer dort gewöhnlich nur in großer Eile kohlten und 
Nie länger als nötig blieben, war der Aufenthalt fo vieler 
Schiffe ein großes Ereignis. 
Aden befand fi damals gerade im Belagerungszu⸗ 
fand; ein türkiſches Heer lag vor der Stadt. Die Art der 
Keiegführung an der Front vor Aden ſteht in der Kriegs⸗ 
geschichte wohl einzig da und mutet wie ein Märchen an. 
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Die Türken hatten Sheikh Othman, ein Wüſtendorf aus 
Lehmhütten, etwa zehn Meilen von der Stadt, in Beſtz 
genommen. Sie hatten zwar gar keine Ausſicht, die ſtarke 
britiſche Garniſon von Aden im Gefecht zu befiegen und 
zu vertreiben, harrten aber auf ihrem Poſten aus, weil ſie 
unbedingt verhindern wollten, daß die Engländer mit den 
Truppen in Paläſtina Verbindung aufnähmen. Anderer⸗ 
ſeits konnte die Stadtbeſatzung ſich von den Türken nicht 
befreien ohne einen koſtſpieligen Winterfeldzug, der ſich 
nicht lohnte. So blieb es bei ſtummer Belagerung, unter 
der beide Gegner litten. In Sheikh Othman gab es falt 
nichts mehr zu kaufen, während Aden alles bot, was die 
Türken jo erſehnten: Baſare, Cafes, arabiſche Frauen. 
Für die Briten war die Nähe der Türken geradezu eine 
»Kataſtrophe“: der einzige brauchbare Poloplatz lag aus 
gerechnet im Frontbereich zwiſchen den beiden Truppen⸗ 
verbänden. Dieſer Zuſtand war unerträglich! Man kan 
zu einer Vereinbarung, durch die beiden Teilen geholfen 
wurde: den Türken wurde Erlaubnis gegeben, tagsüber 
die Stadt zu betreten und fi) unbehelligt dort zu beme 
gen, wogegen die britischen Offiziere, gleichermaßen us 
behelligt, auf dem Niemandsland zwiſchen den Linien in 
deſſen Polo ſpielen durften. Damit aber niemand vergaß, 
daß man im Krieg miteinander lag, wurden die Geind- 
ſeligkeiten jeden Abend neu eröffnet. 5 

Infolge der Verſenkung des „Iltis“ verlangte DE 
Lage in und um Aden eine weitere Einschränkung der 
militärischen Operationen. Auf den Paffagierdampfett, 
die durch das drohende Minenfeld im Hafen festgehalten 
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wurden, gab es natürlich auch weibliche Gäſte, und kei⸗ 
neswegs nur häßliche. Die Damen langweilten ſich gar 
ſehr und ſehnten fi) nach Geſelligkeit. Alſo begannen die 
britiſchen Offiziere, Tanztees und Ausflüge zu arrangie⸗ 
ren, obwohl ſelbſt die koketteſten Damen ſich in der brü⸗ 
tenden Hitze von Aden nicht ſehr dafür begeiſtern konnten. 

Nachdem man den Türken Beſcheid geſagt hatte, ſchlief 
der Krieg ſelbſt am Abend ein, ſofern nicht der britiſche 
Offtzier vom Dienſt ihn wieder zu eröffnen beliebte. Und 
alle waren es ſehr zufrieden -.” 

Doch zurück zu den Minen vor Aden. Hafenſchlepper, 
mit Somalis bemannt, von britiſchen Offtzieren geführt, 
wurden zur Minenfuche entſandt. Im Laufe von zwei 
Monaten wurde das Feld entdeckt und geſäubert. Nach 
amtlichen Zahlen zerftörte man 29 Minen, wobei ein 
Fahrzeug verlorenging 29. Wie bei allen Berichten über 
Wolf ift auch in dieſem etwas nicht klar: es iſt nicht 
nerläßlich feſtgeſtellt worden, welches Schiff hier zu⸗ 
grundeging. 

Während „Iltis“ feinem Schickſal entgegendampfte, 
war „Wolf im Indischen Ozean tätig. Sein erſter dor⸗ 
iger Kaperſtreich hatte zwar die deutſche Flotte um ein 
Schiff vermehrt, aber die Ausrüſtung dieſes „Iltis“ hatte 
den kleinen Kohlenvorrat auf „Wolf“ noch empfindlich 
ertingert, Am 1. März machte „Wolf' eine neue Beute, 
die jedoch teuer zu ſtehen kam. 

US das Schiff auf 8,90 nördlicher Breite und 620 
flange ftand, etwa fünfzig Meilen von der Stelle, wo 
»lurtitellg” gekapert wurde, kam kurz nach Tagesanbruch 


207 


ein geräumiger Frachtdampfer in Sicht. Auf das erſte 
Stopſignal antwortete er nicht. Vorſichtshalber ließ Kapi⸗ 
tän Nerger die Geſchütze laden, ohne ſie aber ausſchwenken 
zu laſſen. Infolge eines Jrrtums löſte ſich plötzlich ein 
Schuß. Die Granate richtete unter der Bedienung und 
den Umſtehenden ein fürchterliches Blutbad an. Fünf 
Mann wurden ſofort getötet, und vierundzwanzig Ver⸗ 
wundete, einige ſehr ſchwer verletzt, lagen ringsum z. Auch 
an Deck wurde mancherlei zerſtört, ein Torpedorohr be⸗ 
ſchädigt, Stücke der Reling und Planken weggeriſſen. Ein 
Brand brach aus. Das Unglück geſchah über Laderaums, 
wo zweihundert Minen lagen, und das Feuer entſtand nur 
wenige Schritte von dieſen gefährlichen Dingern entfernt, 
ſo daß es von größter Wichtigkeit war, den bedrohlichen 
Brand ſofort zu löſchen. 

Kapitän Meadows und ſeine Leute ſaßen im Lade⸗ 
raum 4 gefangen, ganz dicht dabei. Man kann ſich denken, 
welche Angſte fie dort ausgeſtanden haben, bis die Gefahr 
befeitigt war. 

Kapitän Nerger widmete ſich, noch ehe das Feuer ganz 
gelöſcht und das Achterdeck wieder aufgeklart war, dem 
britiſchen Dampfer, der jetzt ſchon viel näher fand. Das 
Schiff ſtoppte feine Fahrt, das Priſenkommando unter 
Leutnant Roſe verließ den „Wolf“. Jetzt erſt konnte man 
ſich richtig um die vielen Verletzten kümmern. Da das 
Lazarett nicht genügend Raum bot, wurde auf der Back 
unter einer perſenning ein Hilfskrankenlager hergerichtet, 
wo die Verwundeten nach der Behandlung im Oper 
tionszimmer untergebracht wurden. Manche hatten ſeht 
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fölimme Wunden. Einem hatte die Erplofion die ganze 
Haut vom Kopf geriſſen; fein Geſicht ſah noch ein Jahr 
ſpäter wie eine häßliche Maske aus. 

Nerger beſtattete die Toten und dampfte mit ſeiner 
neuen Beute gen Süden, aus dem Schiffsweg vor Aden 
hinaus. Seine Priſe war der Engländer „Jumna' (4152 
Tonnen) mit einer Salzladung von Spanien für Kal⸗ 
kutta. In den Bunkern der „Jumna' lag ein großer Berg 
Kohle, der, wie ſämtliche Lebensmittel, „Wolf“ einver⸗ 
leibt wurde. Da die „Jumna” ein britiſcher Tramp war, 
braucht nicht beſonders betont zu werden, daß der Ver⸗ 
pflegungsvorrat des Schiffes weder reichlich war noch gut. 

Die Entnahme der Kohlen dauerte zwei Tage. Dann 
wurden Bomben mit Zeitzündung in die Jumna' gelegt, das 
briſenkommando kam zurück, und der britiſche Tramp fant, 
mit dem Bug voran, ſteil in die Tiefe. Am nächſten Morgen, 
dem 5. März, wurde „Iltis“ geſtellt und der „Steckbrief“ 
des „Wolf' von Aden aus in die Welt gefunkt, 

Nerger hatte auch jetzt wieder Glück, aus dem Ather 
das Wichtigste aufzufangen. Glütk ift vielleicht nicht richtig 
gesagt: vielmehr war er fo ſchlau, alle Funkſprüche ab⸗ 
hören zu laſſen, ohne felbft das kleinſte Zeichen zu geben. 
Auch nicht, wenn das ganz gefahrlos schien und ihm Vor⸗ 
file gebracht hätte. Einer der Funker von S. M. S. 
»Volf” erzählte mir ſpäter, daß der Taſter des Senders 
während der ganzen Kriegsreiſe überhaupt nicht berührt 
worden ſei. Wehe aber dem Funker, der während ſeiner 
Wache den Kopfhörer einmal abgenommen und nur den 
Heinften Empfang verfäumt hätte! 
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meinſam weiter. „Wolf” follte keinesfalls länger als nö⸗ 
tig in der gefährlichen Gegend bleiben. Als endlich die 
Bunker von „Wordsworth“ leer waren, wurde das Schiff, 
genau wie „Jumna“, durch Bomben mit Zeitzündung 
verſenkt. Zur Abwechſlung wurden diefe einmal ins Hel 
gelegt. Angeblich nur, weil Kapitän Nerger gern ein gutes 
Photo haben wollte, das einen Untergang über Het 
zeigte. Als Gegenſtück, Untergang über den Bug, genüg⸗ 
ten ihm feine Aufnahmen von der „Jumna” 32, 

„Wolfs“ zweite Priſe, kurz vor dem Verlaſſen des In- 
diſchen Meeres, wurde die Bark „Dee“, am 31. Mötz 
vierhundert Meilen weſtlich Leuwin. Als „Wolf“ dem 
Segler zuerſt in Sicht kam, hatte der alte Kapitän Rugg 
das Signal „An Bord alles wohl“ ſetzen laſſen. Kurz 
darauf trug fein Schiff ſchon Bomben im Leib und fant 
unter vollem Tuch, mit dem Signal, das noch wie Hohn 
von der Gaffel flatterte. 


Ein Abschnitt der großen Reiſe des „Wolf“ war, ohne 
Nergers Verſchulden, ein Mißerfolg. 

Man geht wohl nicht fehl mit der Behauptung, daß 
„Wolf; als er von Deutſchland auslief, ein Unterſeeboot 
im Schlepptau hatte, das er in den Indiſchen Ozean mit⸗ 
führen follte, um dort mit ihm zu operieren. Wäre dieſer 
Verſuch erfolgreich verlaufen, fo wäre „Wolf' vermutlich 
nicht bis in den Pazifik gelangt, doch der Schaden, den er 
auf dieſe Weiſe im Indiſchen Ozean hätte anrichten Ein 
nen, wäre ungeheuer geworden. 

Der Verfaſſer dieſes Buches befand ſich im Jahre 1915 
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auf einem der fünf Schiffe mit neuſeeländiſchen Truppen, 
die von Albany (Weftauftralien) über Colombo nach Suez 
fuhren, ohne Kriegsſchiffgeleit und ganz ohne Bewaffnung. 
Ein Unterseeboot — oder „Wolf“ ſelbſt — hätten dieſe 
Truppendampfer ſehr leicht in den Grund bohren können. 
Sogar gedeckte Truppentransporte waren meiſt unzuläng⸗ 
lich gefhügt, nur durch einen Kreuzer. Und 1917, als be⸗ 
fünmt kein Menſch geglaubt hätte, daß ein deutſches Un⸗ 
terfeeboot ſich vor Indien aufhalten könne, wäre es ein 
leichtes geweſen, ſowohl die Dampfer wie auch das be⸗ 
gleitende Kriegsſchiff nacheinander zu verſenken. Rieſige 
Menſchenverluſte wären die Folge davon geweſen. Und 
obendrein hätte „Wolf“ mit dem U-Boot nach folder Tat 
noch unbehelligt in neutrale Gewäſſer entkommen können. 
Jedoch: dieſer hochgeſpannte Plan mißglückte der deutſchen 
Scekriegsleitung. Schlecht Wetter zwang „Wolf“ und das 
Unterſeeboot, ſich ſchon bald nach dem Ablaufen von der 
norwegiſchen Küſte zu trennen ss. 


— ——-— 


14 
Bei den Malediven. „Hitachi Maru' 


Mittwoch, der 26. September 1917. Über vier Wochen 
ſtand das Flugzeug „Wölfchen“ nun ſchon an Deck und 
ſah bereits recht ſchäbig aus. Wie wir hörten, war für die 
Tragdeckbeſpannung gar kein Material mehr an Bord. 
Wenn die Tragflächen und das Fahrgeſtell nicht bald völ⸗ 
lig erneuert werden konnten, war „Wölſchen' nicht meht 
zu verwenden. 

Kurz vor Mittag wurde das Flugzeug gestartet. Das 
Meer war tiefblau und ganz klar. Eine langſam wiegende 
Dünung lief, als die Maſchine ſich erhob. 

Wir ſtanden alle Mann dicht zuſammen auf der Schanz, 
unter dem kleinen Sonnenſegel, das wir uns hatten ſpan⸗ 
nen dürfen. Sehr wohl fühlte ſich beiner, denn die Hiz 
war ungeheuer. Befand ſich doch „Wolf', wie wir nach⸗ 
her erfuhren, gerade auf dem Anuator. Wir unterhielten 
uns, müde und matt, über dies und jenes. Am meiſten . 
ſchäftigte uns die Frage, ob es für „Wolf“ wohl vorteil 
haft fei, wenn er noch weitere Schiffe aufbringe. Wem 
wir von einem Beuteſchiff reichlich friſches Waller 5 
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kommen hätten, wären wir über eine neue Kaperung froh 
geweſen, denn die Kondenſoren an Bord verſagten bereits 


feit mehreren Tagen, und wir hatten ſeit vierundzwanzig 
Stunden keinen Tropfen Waſſer gehabt, was bei der 
Aquatorhige nicht gerade belanglos war. Offenbar konnte 
man nicht damit rechnen, daß die ſchadhaften Kondenſo⸗ 
ren bald wieder gebrauchsfähig werden würden ss. Unſer 
Durſt war gewaltig. Im übrigen hieß „keine Beute” auch: 
keine Kohle für, Wolf“. Gab es aber nicht bald Brennſtoff, 
dann konnte dieſes verwünſchte Schiff ſeinen endloſen 
Kreuzzug nicht fortſetzen, ſondern mußte interniert werden. 

Alle dieſe bedeutſamen Fragen beſprachen wir in ſchläf⸗ 
riger Weiſe. Zu einem lebhaſten Meinungsaustauſch wa⸗ 
ren wir viel zu ſchlapp. Die meiften döſten vor ſich hin oder 
drehten ſich mit dem Tabak, den ihnen die deutſchen Ma⸗ 
kroſen hier und da ſchenkten, Zigaretten aus Zeitungs⸗ 
papier. 

Auf feinem erſten Erkundungsflug blieb das „Wölfchen“ 
nicht lange fort. Die Landung beim Schiff, ftets ſehens⸗ 
wett, ſah diesmal beſonders ſchön aus: wie ein Albatros 
glitt die Maſchine auf das blau wogende Waſſer nieder. 
Beobachter Stein brachte wichtige Kunde, wie wir ſchon 
an der Eile merkten, mit der er an Deck geklettert kam. Er 
mußte ein Schiff geſichtet haben. Aber was für eins? 
Schon erhielten wir Befehl, das Sonnensegel zuſammen⸗ 
zulegen und das Achterſchiff zu verlaſſen, — ein Zeichen 
alſo, daß der „Wolf' wieder einer Beute zuleibe wollte. 
Wir bekamen noch ſchnell unfer Mittageſſen, mußten dann 
aber unter Deck verſchwinden. 
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Gegen zwei Uhr wurde das Schiff für Augenblicke bei⸗ 
gedreht und das Flugzeug nochmals ausgeſetzt. Gleich dar⸗ 
auf hörten wir es ſtarten. So verfuhr „Wolf“ nach der⸗ 
ſelben Taktik wie bei Kaperung der „Matunga”: er ſchickte 
fein Flugzeug vorher fort, um ſich nicht durch deſſen An- 
weſenheit zu verraten. 

Sobald die Maſchine in der Luft war, wurde „Wolf“ 
gefechtsklar gemacht. Wie gewöhnlich hockten die Bedie⸗ 
nungen der Geſchütze und Torpedos an der Reling oder 
verſteckten ſich ſonſtwie an Deck, bis die Beute in Reich⸗ 
weite kam. Dieſes Verhalten erfüllte immer die gefamte 
Beſatzung des Schiffes mit geheimer Unruhe. Wenn 
„Wolf? auf ein fremdes Schiff zulief, erwachten auch die 
Gefangenen aus ihrem Stumpffinn und gerieten in ähn⸗ 
liche Aufregung wie die Mannſchaft. 

Entgegen der ſonſtigen Gewohnheit blieb jetzt unſer 
Lukendeckel offen, fo daß wir einen Teil des Schiffes über: 
blicken konnten. Dicht neben uns ragte der Großmaſt em⸗ 
por. Gegen drei Uhr ſahen wir durch das Luk, wie die 
deutſche Kriegsflagge aufftieg, und hörten gleichzeitig vom 
Vorſchiff einen Warnungsſchuß. Dann blieb es faſt eine 
Minute ſtill, ſo daß wir alle der Meinung waren, das 
fremde Schiff habe ſich ohne Widerſtand ſchon ergeben. 
Hoch über uns flatterte achtunggebietend die Flagge mit 
dem ſchwarzen Adler und über ihr ein weißer Wimpel 
Wir starrten noch neugierig hinauf, als auf Deck ein Ge⸗ 
trampel und Laufen anhub. Die Klappwände krachten 
gegen den Schiffsrumpf — „Wolf' ließ eine Breitſeite 
donnern! 
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Zum erſtenmal feit Monaten — ſeit wir uns an Bord 
befanden - wurde eine Breitſeite von vier Geſchuͤtzen ab⸗ 
geeuert, Mit fo ſtarker Beanſpruchung fand das Schiff 
ſch nicht gut ab. Es ſchnellte unter dem Stoß zurück, alle 
beweglichen Gegenſtände polterten uns um die Ohren, der 
Naum füllte ſich mit Rauch und Staub, Niete, Bolzen 
und Holzſplitter praſſelten von der Decke herab und aus 
den Schotts 35. 

Mit einem Schlage ſtanden wir alle auf den Beinen. 
Die Lage mußte ſehr brenzlig fein! Ging es „Wolf“ an 
ten Kragen? Oben ertönte ein kurzer Befehl, und aber- 
mals brüllten an Steuerbord die vier Geſchütze. Wieder 
legte ſich „Wolf? ruckend ſeitwärts, und bei uns ſtürzten 
die Zwiſchenwände der Abteilungen, die Kiſten und 
m die unfere verſchiedenen Lager trennten, durchein⸗ 
ander, 

Da der Poſten an der Treppe jetzt nicht ſo auf uns 
ben felbft die Ereigniſſe geſpannt verfolgte, 
VE 
0 0 ie Gegend werfen. Knapp 
95 Meile entfernt lag an Steuerbord ein größerer grauer 
u.“ feines Schornſteins war abgeſchoſſen, 
fer ber wen Geſchoſſen durchlöchert. Einige 
Voce nn for vom e abgebracht, 
55 en 15 geftert, Am Heck konnte ich ein 
Dar, denn mehrere 2 al nt 
1 5 he e bewegten und krümmten 

ö ar hatte das fremde Schiff noch 


ſch in der Ni 
en pen, ä 
ig Jahrt nach vorwärts. Auf einmal merkte man, 
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daß die Maſchinen auf „full speed“ anriſſen, und eine 
neue Geſchützbedienung lief zu der Kanone am Heck. 

Doch eine weitere Salve vom „Wolf“ ſchlug am Heck 
ein, ein Geſchoß dicht über der Waſſerlinie in den Rumpf, 
die anderen auf Deck, wo fie bei dem Geſchütz zerfprangen, 

Das Flugzeug kreiſte über dem Bug und ließ mehrere 
Bomben fallen. Nun ſtoppten die Maſchinen ganz. Als 
die Boote zu Waſſer waren und das Priſenkommands 
vom „Wolf' ſeinen Weg nach drüben begann, wurde aber⸗ 
mals eine Salve auf den Dampfer gefeuert. Eine Gra⸗ 
nate durchſchlug ein Deckhaus auf dem Bootsdeck und 
platzte in einer Gruppe Menſchen, die ſich um ein Ret⸗ 
tungsboot drängten. Ein zweites Boot an der Reling 
ſchlug um und hing fo an den Falls herunter, daß die 
Inſaſſen ins Meer abſtürzten. 

Dieſe Wirkung der letzten Salve war gräßlich. Sah 
das nicht aus wie kaltblütiger Mord? Nein, - denn eine 
ſolche Tat paßte nicht zu Nergers Art. Er war gezwungen 
geweſen, noch einmal zu feuern, weil der Kapitän des 
Schiffes, nachdem er erſt geduldet hatte, daß „Wolf ihm 
dicht aufkam, ausgerechnet jetzt noch begann, Funknotruft 
auszuſenden. Und den letzten Schuß hatte Nerger auf die 
Funkenbude richten laffen, nicht etwa auf die Rettungs⸗ 
boote. Damit hörte der Widerſtand auf. 5 

Das Schiff, der japaniſche Poſtdampfer „Hitachi 
Maru”, war an einigen Stellen durchlöchert. Zahlreiche 
Tote und Verletzte lagen auf den verwüſteten Decks. An 
dere rangen im Waſſer ums Leben oder ſaßen ſchon in 
Booten und ruderten fort. In einem dieſer Rettungsboole, 
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das langſam abſackte, ſchöpften die Inſaſſen wie die Wil⸗ 
den das Waſſer mit Tropenhelmen aus. 

Die Boote vom „Wolf“ wurden zu Waſſer gelaſſen, 
um die Verunglückten zu bergen, und das Priſenkommands 
ſtieg drüben an Bord. Alle Geſchütze blieben inzwiſchen 
beſett, für den Fall, daß der Japaner weitere Schwierig⸗ 
leiten machte. 

Als ich ſo weit beobachtet hatte, entdeckte man mich und 
jagte mich nach unten. Dann kamen allmählich die Ret⸗ 
tungsboote vom Japaner her bei uns längsſeit. Das nun 
ere Minenlager (Laderaum 3, der vor Anambas freigemacht 
war) wurde ſchnell geöffnet, und die Schar der Gefange⸗ 
nen, die an Bord geklettert kamen, vorläufig dort einge⸗ 
perrt. Wir konnten durch die kleinen Löcher in den an 
deren Laderaum blicken. Unter dem Feuer der Breikſeiten 
waren aus der Zwiſchenwand noch mehr Niete abge⸗ 
ſprungen. a 

In dem kahlen, ſchmutzigen Raum ſammelten ſich die 
Neulinge, eine bunte Geſellſchaft. Welch ein Szenen⸗ 
wechſel für fie: in kaum einer Stunde vom ſauberen Dei 
eines Paſſagierſchicfs in dieſes Lochl Aber die meiſten 
chienen froh, noch am Leben zu fein und überhaupt ei 
Deck unter ihren Füßen zu haben. Natürlich waren fie 
etwas verſtört, doch verhältnismäßig gefaßt. 5 

Wahrlich eine 6 - Gruppe. Portugieſiſches Mili 
tär, aus Macao und Goa, engliſche Ziviliſten und britiſch⸗ 
indiſhe Soldaten, Chineſen, Inder, Amerikaner, japanifhe 
Juiliten und Marine und verfhiedene Farbige Kurd 50 
ganze Raſſenmiſchmaſch, den man dort im Fernen Oft 
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auf Paſſagierdampfern meiſtens findet. Auch Frauen und 
Kinder waren dabei, aber auffallend wenige. In dieſen 
Zeiten ließ man Frauen nur reiſen, wenn es unvermeidlich 
war. Wir ſahen eine Chineſin mit Kind, eine ältere Ame⸗ 
rikanerin, die ſich ſo unerſchütterlich und mit fo feinen Be⸗ 
wegungen auf ihren Handkoffer niederließ, als nehme ſie 
am Spieltisch Platz; ferner eine Inderin, eine japaniſche 
Stewardeß und noch ein paar andere Frauen. 

Nachdem fie alle eingeſperrt waren, konnte Nerger die 
Aufmerkſamkeit ganz auf feine Beute richten. Die Schiffe 
lagen zu dieſem Zeitpunkt vierhundert Meilen weit üd⸗ 
weſtlich von Colombo, zwiſchen den Atollen und Riffen 
der Malediven. Nerger durfte hier nicht verweilen, da ſo⸗ 
wohl feindliche Handelsschiffe als auch Kreuzer in aller 
Kürze auftauchen mußten. Der Schauplatz des Treffens 
mit „Hitachi Marı” lag genau auf dem Dampferweg 
Colombo-Kapſtadt, einem der belebteſten Tracks im In 
diſchen Meer. 

Das Ruder des Japaners war durch das Granatfeuer 
ſo beſchädigt, daß ſich das Schiff nicht mehr ſteuern ieß. 
Zwar machten die Maſchiniſten vom „Wolf' ſich ſofort 
an die Arbeit, doch vergingen mehrere Stunden, bis das 
Ruder ſo weit gerichtet war, daß man das Schiff in Fahrt 
ſetzen konnte, um es in einer ruhigen Gegend ungeſtött 
auszubeuten. 

Sobald ihm feine Maſchiniſten „Hitach“ fahrbereit 
meldeten, veranſtaltete Kapitän Nerger eine feierlihe 
Maſſenbeſtattung. Die Toten des japanischen Dampfers 
wurden in Hängematten genäht, d. h. in einige Hänge“ 
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matten kamen nur Körperteile des Toten, weil manche un⸗ 
kenntlich zerſchmettert waren. Dann fand das übliche Zere⸗ 
moniell ſtatt, wobei Nerger und feine Mannſchaft auf 
dem „Wolf” in Linie antraten, das Priſenkommando und 
die Japaner, ſoweit fie noch nicht gefangengeſetzt waren, 
auf „Hitachi Maru”. Die Szene war ſehr eindrucksvoll: 
wie der „Wolf“ und feine Beute in der Glut der in⸗ 
diſchen Abendſonne regungslos auf dem Meere lagen, eine 
der Leichen nach der andern über Seite klatſchte und dann 
plötzlich die Schrauben wirbelten, als „Wolf? und der 
gekaperte Dampfer die traurige Stätte hinter ſich ließen. 

Außer denen, die an Deck ſtanden, gehörten auch noch 
andere zu der ergreifenden Totenfeier: in dem leuchtend 
durchſichtigen Waſſer unter den Kielen der beiden Schiffe 
{ah man die Ertrunkenen treiben, die nun mit den ein- 
genähten Toten gemeinſam in das Jenſeits ſchwammen. 
Die Erscheinung, daß Ertrunkene unter dem Schifsskiel 
ſaſt wie Lebende aufrecht ſtehen, ift in tropiſchen Meeren 
nicht ſelten; am häufigſten bei Korallenriffen, wo das 
Waſſer ſehr klar iſt. Leichen ſinken bis zu einer gewiſſen 
Tiefe und bleiben dort, fozufagen ſtehend, in der 
Schwebe ds. 

Die zwei Schiffe hielten die ganze Nacht die höthſte 
Jaht, die „Wolf' leiſten konnte. Nerger, wie jtets zu 
allem entſchloſſen, hatte ſchon ein Ziel im Auge, wo 
Wolf“ feine Beute verſchlingen ſollte. Und wir Ge⸗ 
fngenen hatten inzwiſchen an den Schilderungen der 
Neuen” viel Geſprächsſtoff. 

Hitachi Mau” von der N. P. K-Linie halte auf re⸗ 
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gulärer Reife von Volohama nach London (über Hong⸗ 
kong, Singapore, Colombo) zwei Tage nach Aufbruch von 
Colombo mittags auf 6,2 Nord und 74,30 Oſt geſtan⸗ 
den. Wie im Kriege die meiſten Schiffe, hatte auch „Hi- 
tachi Maru' die Fahrt durchs Mittelmeer aufgeben 
müſſen und nahm den Weg um Südafrika. Der erſte An⸗ 
legeplatz nach Colombo ſollte die Delagoabucht in Portu⸗ 
gieſiſch⸗Oſtafrika fein. 

Die Fahrt durch den Suezkanal wurde damals von 
Handelsſchiffen nur noch ſelten gewagt. Die Tätigkeit der 
U-Boote im Mittelmeer zwang fat alle Dampfer zum 
Umweg um Südafrika. Dieſe Umſchaltung des Schifs⸗ 
verkehrs in den Jahren 1917 und 1918 bewies, daß der 
Weg durchs Mittelmeer für das britiſche Weltreich gat 
nicht mehr ſo wichtig war wie man bis dahin behauptet 
hatte. In Indien, Auſtralien und dem Fernen Often 
ſpürte man in den anderthalb Jahren durch den Umweg 
der Schiffe kaum Nachteile. 

Die Fahrgäſte der „Hitachi Maru' hatten, wie fie br 
richteten, an dem Nachmittag, als der „Wolf' ihrem 
Schiff näher kam, an Deck in den Liegeſtühlen geruht und 
den Frachtdampfer kaum beachtet. Wenn wir die Berichte 
der Paflagiere und die Schilderungen der deutſchen De 
ſatzung mit dem, was wir felbft beobachten konnten, zü⸗ 
ſammenhalten, fo. bleibt kein Zweifel, daß das ganze Un 
heil hauptſächlich aus Kopfloſigkeit entſtand und — aus 
jener Tapferkeit, die man auch Nervoſität nennen könnte 

Nebenher ift der Fall „Hitachi? auch noch deshalb br 
merkenswert, weil ſolcher Widerſtand eines Japanets 
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gegen ein Kriegsſchiff der Weißen ſeit dem Ruſſiſch⸗Japa⸗ 
niſhen Kriege kaum wieder vorgekommen war. 

„Hitachi Maru” machte alles falſch. Das Schiff konnte 
vierzehn Knoten laufen, beſaß ſehr gutes Funkgerät und 
hatte auf dem Achterdeck ein modernes em- Geſchütz. 
Alo hätte dieſer Dampfer gar nicht erſt zu dulden brau⸗ 
chen, daß ihm der Fremde jo nahe kam z7. Doch denfelben: 
Fehler begingen ja auch Kapitäne britiſcher Schiffe, wo⸗ 
von ihre Gegenwart bei uns, im Gefangenenraum, Zeug⸗ 
nis ablegte. Der größere Fehler des Japaners lag aber in 
einem Verhalten nachher, als „Wolfe ſchon ganz in der 
Mhe war. Da war es zum Gefecht zu ſpät. Und der 
Kapitän hatte kein Recht, das Leben von Fahrgäſten und 
Mannſchaſten in fo ungleichem Kampf aufs Spiel zu 
gen. Hätte er zeitig abgehalten und fein Geſchütz eine 
Weile früher auf den Deutſchen gerichtet, ſo wäre es ihm, 
dank größerer Fahrtgeſchwindigkeit, vielleicht gelungen, 
dieſen aus dem Felde zu ſchlagen. 

Sobald das deutſche Schiff ihn anrief, gab er Antwork⸗ 
gnale, aus denen hervorging, daß er gewillt war, den 
Befehlen genau zu gehorchen. In Wirklichkeit aber machte 
er feine Kanone feuerbereit und fierte die Rettungsboot 
(bon, als er die Fahrt noch nicht abgeſtoppt hatte. Die 
Geſchützmannſchaft arbeitete wie beſeſſen und lenkte durch 
ihr wildes Benehmen das deutſche Feuer auch noch auf 
ſch als Widerſtand ſchon nutzlos war. Und obendrein 309 
der Kapitän das Feuer nochmals dadurch auf fi, daß er 
Notrufe funkte, als fein Schiff ſchon keine Fahrt mehr 
machte und dem Gegner nicht mehr entrinnen konnte. Oaß 
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er früher hätte funken ſollen, war ihm wohl nicht einge- 
fallen. Eine recht klägliche Kampfgeſchichte. Der japa⸗ 
niſche Kapitän verübte ſpäter an Bord des deutſchen 
Schiffes Selbſtmord. 

Am folgenden Morgen verhielten die Schiffe ihre Fahrt 
bei einem Atoll der Malediven, über dem das Flugzeug 
gleich aufklärte. Nachdem der Beobachter melden konnte, 
daß kein Feind in Sicht ſei, ſteuerte „Wolf“ durch eine 
Lücke des Riffs und ankerte, von „Hitachi“ gefolgt, auf 
der Lagune. 

Wir konnten uns gar nicht genug wundern, wie gut der 
deutſche Kommandant mit Seekarten ausgerüſtet fein 
mußte und welche Wagniſſe er auf ſich nahm, wenn er 
mit feinem großen „Wolf“ in unbekanntes Fahrwaſſer 
vordrang. In kühler Ruhe fteuerte er, fern von allen See⸗ 
wegen, „Wolf“ durch die enge Riffpaſſage, in die ſich ſonſt 
kaum das kleinſte Schiff ohne Lotſen hineingewagt hätte, 

Dieſe Lagune, ein echtes Korallenatoll, ift ſehr ſchön, 
Am Rande des kreisförmigen Riffs entlang liegen, wie 
perlen an einem weißen Band, kleine Inſeln mit Kokos⸗ 
palmen. Hell ſtach das Grün der Lagune gegen das Blau 
des Meeres ab. Doch wie in der Offakbucht hatte auch 
dieſe Schönheit zwei Seiten. Koralleninſeln ſehen wul⸗ 
dervoll aus, find aber zum Wohnen ſehr ungemütlich. Ann 
Strand gibt es außer Sand und Kokosnüſſen nur Ratten 
in Schwärmen und rieſige Krebſe. Von Zeit zu Zeit raſen 

Zpklone darüber hin, und das Schwimmen in der in 
gune verleiden einem die Haie gehörig. Wer gern au 
einer tropiſhen Infel leben möchte, follte ſich eine größere 
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Die franzöſiſche Bark „Marechal Davout“ wird vers. 


wählen, und zwar eine mit guten Hotels und Vergnü⸗ 
gungslokalen. Am beſten iſt, in der Heimat zu bleiben. 

Wir waren damals zunächſt viel mehr mit dem japa⸗ 
nischen Schiff beſchäftigt als mit unſerer Umgebung, denn 
zur Reinigung des Dampfers war noch gar keine Zeit ge⸗ 
weſen, fo daß wir die Spuren des Kampfes noch ſahen. 
Auf dem Achterſchiff trockneten überall die Blutlachen ein, 
und um die roten Fleiſchklumpen, die an Deck und Auf⸗ 
bauten klebten, ſummten die Fliegen. Auf dem Deck der 
zweiten Klaſſe waren die Liegeſtühle und Fächer, Bücher 
und Schachſpiele mit Blut beſpritzt. Auf dem Promena⸗ 
dendeck war es weniger ſchlimm, doch auf dem Bootsdeck 
ſah es auch wüſt aus. Da hatte das letzte Geſchoß, beſon⸗ 
ders in der Nähe des Schornſteins, ſchweren Schaden 
angerichtet. Der Funkraum, auf den es gezielt geweſen, 
war glatt durchſchlagen, ohne daß der japaniſche Funker, 
der darin ſaß, verletzt wurde. Über zwanzig Mann waren 
bt, und für viele der Verletzten wäre der Tod nur Er⸗ 
bſung geweſen. 

Kapitän Nerger wurde jetzt, als er das neue Beute⸗ 
ſhiff und die Ladungsliſte prüſte, anſpruchsvoller. Die 
Piratennatur, die in jedem Manne ſteckt, kam zum Vor⸗ 
(bein. Bisher hatte er ſich nach nichts weiter geſehnt als 
nach Kohle, um ſein Schiff fahrtfähig zu halten, und hatte 
fi vielleicht als höchſtes Ziel die Aufgabe geftellt, „Wolf 
nach Deutſchland zurückzubringen. Nun ſtieg durch die 
„Hinncht Maru' fein Ehrgeiz noch höher. Das Schiff von 
über 6000 Tonnen war mit den wertvollſten Gütern be⸗ 
laden, die man aus dem Fernen Oſten in Kriegszeiten 
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holen konnte. Seide von ſehr hohem Wert, Kupferbarten, 
Gummi, Tee, und Tauſende von Kiſten Konſerven mit 
Krebſen und Hummern. Dieſe Ladung hätte in England, 
wäre fie dorthin gelangt, einen rieſigen Wert gehabt. Der 
japaniſche Zahlmeiſter ſchätzte ſie auf über eine Million 
Pfund Sterling. Sie wäre natürlich auch in Deutſchland 
hochwillkommen geweſen. 

Das Schiff ſelbſt war nicht gerade hübſch, aber doch als 
Fahrgaſtdampfer ganz modern. Dieſes Schiff mit einer ſo 
reichen Ladung nach Kiel einzubringen, mußte fon eine 
Freude fein. Nergers neue Idee nahm Geſtalt an. An- 
ſtatt „Hitachi“ ausplündern zu laſſen, befahl er feinen In 
genieuren, die Lecks im Schiffskörper abzudichten und den 
Dampfer wieder ſeetüchtig zu machen. 

Die meiſten an Bord erkannten noch nicht, was & 
plante. Der Gedanke, ein Schatzſchiff aus dem Fernen 
Oſten durch die britische Blockade ſtegreich heimzubringen, 
mutet ſchon auf dem Papier wie jungenhaſte Phantafie at 
Sollte ein moderner ſachlicher Seemann dergleichen alle, 
Exnftes verſuchen? Ob phantaſtiſch oder nicht, — Nest 
hatte anſcheinend die Abſicht. Haupterfordernis daft 
war Kohle und nochmals Kohle. War es ſchon ſehr ſchwie⸗ 
rig geweſen, für „Wolf' genug Brennstoff zu erkämpfen 
packte ſich Nerger nun noch ein Schiff auf, das gar meh 
Kohle verbrauchte als ſeins. Er gedachte, auf den SA 
fahrtsſtraßen fo nebenbei ein paar Schiffe zu kapern, vil 
leicht gar einen Kohlendampfer aus dem ſüdlichen Ari. 
Inzwiſchen follte „Hitachi Maru” auf der Lagune vor Anker 
bleiben, wo fie nur ganz wenig Brennstoff verbrauchte. 
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Zunächſt hielten ſich beide Schiffe noch drei Tage im 
Atoll auf, weil „Wolf“ fo lange dableiben ſollte, bis der 
Oapaner wieder ſeefähig war und die Lebensmittel wie 
ein Teil der Kohle von ihm übernommen waren. Gleich⸗ 
zeitig traf man auch Vorbereitungen, „Hitachi“ als Hilfs⸗ 
kreuzer auszurüſten. Die Frauen, nur neunzehn, und zwei 
feine Mädchen, wurden auf den Japaner gebracht. Auch 
zwei Männer durften mit hinüber, weil fie zufammen mit 
ihren Frauen in Gefangenſchaft geraten waren: Kapitän 
Cameron von der Bark „Beluga“ und ein Amerikaner, 
der fi) in Singapore auf der „Hitachi eingeſchifft hatte. 
Ferner ging Major Flood an Bord, da ein Arzt ſowieſo 
gebraucht wurde. 

Nerger machte aus feiner Freude, von den Frauen be⸗ 
reit zu werden, gar kein Hehl. Ein Kriegsschiff auf ae 
Kaperfahrt eignete ſich nach feiner Meinung durchaus nicht 
für Damen, und ſchon gar nicht für hübsche, die doch nur 
Unruhe in das Ganze brachten. Die einzige, die er ungern 
ſorlſchicte, war die kleine Nita Cameron. Und ſein Lieb- 
ling Klein Eon. Die Katze Eva benahm ſich fo gut, daß 
er fie gern um ſich duldete. Wenn er in feiner Kafüte war 
oder allein auf dem Bootsdeck, ſchnurrte fie liebevoll und 
zärtlich in feiner Nähe. Wenn er auf der Brücke ſtand 
oder Schiffsbeſichtigung machte, ſtörte fie nie durch Zu⸗ 
dünglichkeit die Würde des dienſtlihen Auftretens 

Man nahm die Gelegenheit wahr, außer 2 1 7 0 
auch noch andere loszuwerden. Die Männer über 1 1 
ur zwei, mit dem frommen Rugg) und die 0 
unter fünfzehn Jahren (vier oder fünf von der „ b 
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mußten mit auf den Japaner. Durch das Ausſcheiden 
dieſer wenigen Männer wurde unſer überfülltes Lager 
noch kein bißchen bequemer. 

Nerger konnte bei der Auswahl gewiſſer Leute, die er 
auf die „Hitachi“ ſchickte, recht geringſchätzig werden. Bei 
manchen ließ er ſich deutlich anmerken, daß fie ihm ſelbſt 
als Gefangene nicht gut genug ſeien, und ging etwa fo 
mit ihnen um wie die deutſchen Truppen in Frankreich mit 
gefangenen Portugieſen. Es hieß nämlich, daß man dieſen 
an der Front ihre Uniformen abnehme (weil ſie aus gutem 
Stoff gemacht waren) und ſie dann zurückjagte. 

Hier auf der Lagune in den Malediven kränkte Nerger 
manche Briten gewaltig, indem er ſie mit Frauen und 
Kindern von Bord entfernte und die Portugieſen behielt, 
Aber fo ſehr beleidigend war es ſchließlich auch wieder 
nicht, auf die „Hitachi“ geſandt zu werden. Auch mancher 
von den übrigen hätte ſich das gern gefallen laſſen. 

Trotz der vielen Arbeit fanden die Deutſchen noch Zeit 
für Konzerte. Wenn die Kapelle ihre beliebten Lieder 
ſpielte, war die Beſatzung ſo begeiſtert wie früher in der 
Javaſee. Alle fangen mit, fo laut fie konnten, wohl an 
gefeuert durch das Bild des gekaperten Schiffes, und ek 
was vielleicht auch durch den Whisky, den fie aus ihm 
entnommen hatten. 

Die Eingeborenen von den Inſeln kamen, angelockt 
durch die großen Schiffe und die Mufit, in ihren Booten 
ziemlich nahe, blieben jedoch mißtrauiſch ſtets in einem 
gewiſſen Abſtand. Unſer Ankerplatz befand ſich, wie mit 
fpäter ermittelten, im Atoll Suvadiva, dem ſüdlichſten det 
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lungen Kette, die die Malediven bilden. Suvadiva liegt 
ſaſt genau auf dem Aquator. } { 

Nerger ſetzte ſich dadurch, daß er dieſe Inſelgruppe 5 
übergehend als Stützpunkt nahm, großer Gefahr aus, wei 
die Inseln nicht weit von Ceplon liegen und wahrſchein⸗ 
lich ſobald „Hitachi Maru' als überfällig gemeldet war, 
zuerſt abgeſucht wurden. Tatſächlich erſchien denn auch, 
wenige Tage nachdem die zwei Schiffe das Atoll ver⸗ 
Inffen hatten, ein feindliches Kriegsſchiff vor Suvadivg. 

Die Gruppe erſtreckt ſich von Minikoi im Nurden in 
einer Kette von über dreihundert Meilen bis zu einem Atoll 
ſüblich Suvadioa. Nach den Segelhandbüchern beſtehen 
die Malediven aus ſiebzehn Atollen und vielen hundert 
Heinen Inſeln, von denen dreihundert bewohnt ſind. 5 
Gruppe ift britiſcer Beſtz und wird von Colombo au 
verwaltet. Sie hat rund fiebzigtaufend Bewohner, Ante 
einem Sultan, der in der Stadt Mali, auf einer der Be 
leren Inſeln, wohnt. Die Bewohner treiben auch Aus⸗ 
fubehandel mit Kaurimuſcheln und getrockneten OH 15 
Der Himmel weiß, wohin dieſes Zeug erportiert w 5 
aber wenn es im Segelhandbuch ſteht, wird es 15 
fimmen. Zahlreiche Inſulaner ſuchen ſich ihren Weg 415 
Ceplon oder anderen indiſchen Plätzen, wo ſte 1 
Seeleute verdingen. Am ſtärkſten bewohnt war un 15 
Dewadu im Mittelpunkt der Lagune, in der 1 115 
Anter lag. Die dort wohnenden braunen e 
aabiſhem und malaliſcem Blut, die nach e 1 
laien gekleidet waren und ihre Segelboott geſchi 


en ſich 
Sabten, ſahen nicht nur klug aus, ſondern benahm = 


auch vernünftig. Obgleich fie Schiffe von dieſer Größe 
wohl noch nie geſehen hatten, zeigten fie keine offene Neu⸗ 
gier und kümmerten ſich nur um ihren eigenen Kram. 
Vielleicht iſt dieſe vorſichtige Haltung ein Erbe aus alten 
Freibeuterzeiten, denn die Malediven liegen genau auf den 
Handelsweg der früheren Oſtindienfahrer und find für 
Jahrhunderte vielbeſuchte Piratenſchlupfwinkel gemefen. 

Wie überaus vorſichtig die Leute waren, geht daraus 
hervor, daß fie dem Kreuzer, der nach uns bei Suvadion 
erſchien, kein Wort von dem deutſchen Schiff verrieten. 
Nicht etwa, weil fie die Engländer haften, ſondern ein⸗ 
fach, weil niemand fie fragte, ob ein fremdes Schiff de 
geweſen ſei. Hätten fie über die beiden Schiffe von felbft 
geſprochen, fo wäre die Lebensbahn des „Wolf“ anders 
verlaufen. 

Übrigens war „Wolf' das zweite Kriegsschiff das in 
neueſter Zeit dieſe Gruppe anlief. 1914 hatte der Kreuzer 
„Emden“ die Inſel Minikoi und das Atoll Felidu (beide 
nördlich von Suvadiva) zum Bekohlen aufgeſucht. 

Auf Supadiva trug ſich etwas zu, das dem Verfasse 
des Spruchs „Eine Frau iſt nur eine Frau, aber eine 
gute Zigarre iſt etwas ganz Beſonderes“ wohl Spaß 9% 
macht hätte. Nur ging es nicht um eine Zigarre, fondern 
um eine Shagpfeife. Es kommt vor, daß ſehr mutige 
Leute, um jemand zu retten, mitten zwichen Haifſche 
ſpringen oder vom Strand hinausſchwimmen, um den 
Haien ein Opfer zu entreißen. Hier aber hat es ſich er 
eignet, daß ein Mann ſich unter die Haie begab, um fein? 
Pfeife wiederzuholen. 
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Unfer dritter Steuermann von der „Wairuna”, Jock 
Zöbiſter, ein breitſchultriger Shetländer, trug in ſeinem 
ewig geinfenden Munde eine Pfeife, die an Sott und 
üblem Geruch ihresgleichen ſuchte. Sie ſtank wie die Ab⸗ 
falltonne einer chineſiſchen Garküche. Jock aber liebte ſie 
über alles. Eines Tages lehnte er am Heck und beob⸗ 
achtete einen Hai, der ſich dem Köder näherte. Plötzlich 
entfiel ihm feine Pfeife und plumpſte neben der Haifiſch⸗ 
line ins Waſſer. Er ſtarrte ihr wie gebannt nach, aber 
nur einen Augenblick. Dann war er auch ſchon wie der 
Blitz an der Leine heruntergerutſcht. Dicht über dem 
Waſer angekommen, ſah er feinen geliebten Bröfel weiter⸗ 
keiben. Ließ ſofort die Leine los und plätſcherte eifrig 
hinterher. Da kamen die Wachtpoſten angerannt und brach⸗ 
ten ihre Gewehre in Anſchlag, weil fie glaubten, Jock 
wolle zur Inſel entfliehen. Wir wußten in unferer Ver“ 
wirrung nicht gleich das deutsche Wort für Shagpfeife 
und riefen den Poſten unter entſprechenden Geſten immer- 
fort zu: „Zigarette! Tabak — Puff puffl” Bis fie ſchlleh, 
lich begriffen hatten und ihre Gewehre ſinken ließen. Jock 
aber kam heil wieder an Deck und brachte feine Pfeife 
mit, Und wenn er nicht geſtorben ift, leben fie beide heute 
noch — \ 

Mit einem bewaffneten Priſenkommando blieb die re⸗ 
barierte „Hitachi“, als „Wolf“ am 30. September in See 
ging, auf ihrem Ankerplatz in der Lagune. Nerger 1 55 
fein Schiff geradenwegs auf den Dampfertrack Colom! 1 
Südafrika, feſt entſchloſſen, raſch genügend Brennſtof I 
beide Schiffe zu erobern. Seine Beſatzung Dar bereit, b 
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ihm durch dick und dünn zu gehen. Dieſes Vorſtürmen 
auf ein Ziel fagte ihnen beſſer zu, als mit einem Schiff 
voll Minen, das jeden Augenblick hochgehen konnte, auf 
den Meeren herumzuſchleichen. 

Bei ſeinem Vorſtoß lief der „Wolf' jetzt gleichſam mit 
der Zeit um die Wette. Es war wichtig, daß er aus dieſer 
Gegend bald endgültig verſchwand, ehe die „Hitachi“ in 
Lourengo Marques (Delagoabucht) als überfällig gemeldet 
wurde. Bei der ſüdafrikaniſchen Poſt, die der Japaner an 
Bord hatte, befanden ſich auch Poſtſäcke für den japa⸗ 
niſchen Kreuzer „Tſuſhima“, der von der Delagoabucht 
aus Patrouillendienſt auf dem Schiffsweg nach Colombo 
machte. Selbſtverſtändlich, daß dieſer Kreuzer nach einem 
vermißten wertvollen Dampfer, noch dazu einem Schiff aus 
feiner Heimat, ſehr gründlich zu ſuchen beginnen würde, 

„Wolf' hatte bei der Kohlenjagd, die er von den Mr 
lediven begann, kein Glück. Immerhin entging er mehrere 
Male knapp der Gefahr, entdeckt zu werden. Die frem⸗ 
den Kapitäne waren nämlich jetzt ſehr auf der Hut und 
ließen ein unbekanntes Schiff überhaupt nicht in die Nähe 
kommen. Und: auf fremde Schiffe Jagd zu machen, 
brauchte „Wolf' gar nicht erſt zu verſuchen, denn er war 
zu langſam. 

Am zweiten Abend nach der Abfahrt von Suvadiba 
hieß es „Klar Schiff zum Gefecht!“ Gegen Mitternacht 
war achteraus ein Dampfer in Sicht gekommen, der ſehr 
ſchnell aufholte. Obgleich er abgeblendet fuhr, war er im 
Mondſchein deutlich ſichtbar. Da er wie ein Hilfskreuzet 
ausſah, ließ Nerger die Maskierung fallen, die Seiten 
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wände herunterklappen und die Rohre ausſchwingen. Son⸗ 
bebarerweiſe kam von der Brücke kein Befehl, unſer Luk 
dicht zu machen, jo daß wir wieder Gelegenheit hatten, 
etwas von dem Ereignis zu ſehen. Das Deck und die See 
hinter uns waren von geifterhaft weißem Licht hell = 
ſrahlt. Die Bedienungen ftanden auf ihren Poſten, die 
Rohre ſtarrten in die Luft. Die Offiziere trugen weiße 
Uniformen, während die Matroſen zumeiſt bis zum Gürtel 
nackt gingen. Aller Augen richteten ſich auf das näher⸗ 
kommende Schiff. Ein paar Fuß unter den Männern da 
oben ſchnarchten die Gefangenen. Sie waren an folgen 
Alarm gewöhnt und hätten ja auch nichts ändern können, 
wenn fie aus ihren Hängematten herausgeklettert wären. 
Außer dem Stampfen der Maſchinen und dem Ziſchen 
der Luft in den Sprachrohren war kein Laut vernehmbar. 
Eine volle Stunde hielt dieſe Totenſtille an: das fremde 
Schiff kam auf, lief querab von uns und — zog weiter! 

Kein Signal, kein Anruf. Und einen Torpedo zu ris⸗ 
eren, bevor der Fremde ein Zeichen gab, lohnte fi) bei 
der Entfernung nicht. N 

Während wir uns ſchlafen legten, hörten wir noch die 
niltommenen Geräusche, als man die Klappwände wieder 
hochzog und die Geſchütze tarnte. 

Eine Woche dauerte dieſe fruchtloſe Suche, za wurde 
es höchſte Zeit, zu verſchwinden, denn „Hitacht W 15 
Wurengo Marques überfällig gemeldet, und die Jagd au 
uns hatte begonnen. 

„Wolf“ wandte ſich wieder nach Suvadiva. Noch 1 
erweichen des Atolls wurde das Flugzeug 1 


— 


— 


— 


den Japaner aufzufordern, ſich ſeeklar zu machen. Wie Das gefiel dem Briten natürlich, erbitterte aber die 


auch ſonſt, vermied Kapitän Nerger die Benutzung des übrigen. Alle Gefangenen achteten Nerger wegen der 
Funks. „Hitachi“ kam durch die Rifflücke heraus, und die hochanſtändigen Art, in der er die Frauen behandelte. Und 
Schiffe dampften zuſammen nach Süden. Noch immer ich darf ſagen: wir fürchteten ihn auch. Weil wir ihm auf 
winkte dem „Wolf? kein Glück. Mehrere Jagdverſuche Leben und Tod in die Hände geliefert waren. Auf den 
mißlangen. Greis und die Jünglinge, die in Sicherheit gebracht wur⸗ 
den, war keiner von uns neidiſch; auch über gewiſſe Vor⸗ 
Trotzdem die Jagden erfolglos blieben, machte den mei- rechte einiger Mitgefangener ärgerte ſich niemand beſon⸗ 
ſten Deutſchen dieſer Teil der Kreuzfahrt Spaß, zumal ders, Doch der Anblick dieſes alten Engländers, der be⸗ 
noch genügend Alkohol in erreichbarer Nähe ſchwamm, haglich feinen Whisky genoß, während wir im Laderaum 
um vor die Ereigniſſe einen roſigen Schleier zu legen. fodten und fozufagen nur warteten, wann wir in die Luft 
Auch den Gefangenen halfen die ſtarken Getränke; ſie ver⸗ legen würden, ergrimmte uns. Nebenbei gejagt: der 
gaßen einmal alles: die Hitze, den Geſtank, die schlechte Seemann liebt weder die Anglo⸗Inder noch die Anglo⸗ 
Verpflegung und die Krankheiten. Malaien oder ähnliche Brüder. Im Often lief ein be⸗ 
Einem Anglo⸗Inder, Fahrgaſt von der „Hitachi Mau”, zeihnendes Märchen über die Anglo-Inder um. Ein Ma⸗ 
verdankten wir in erſter Linie die ſo willkommenen „Li⸗ koſe, der auf dieſer Erde allzu wüſt gelebt hatte, wurde 
köre“. Der Mann, vermutlich ein älterer Pflanzer oder vor der Hölle vom Teufel als zu ſchlecht abgewieſen. Um 
Beamter, war ein fo tppiſcher Vertreter des „Englän⸗ ihn aufs ſchwerſte zu beſtrafen, ſandte ihn der Teufel wie⸗ 
ders im Fernen Often”, daß man in ihm eine Karikatur der auf die Welt, wo er ſich als Steward auf einem In⸗ 
aus dem „Punch“ zu ſehen glaubte. Seinem lilaroten diendampfer durch Bedienung von Anglo⸗Indern ſein 
Geſicht entſprach fein ganzes Auftreten. Sobald er an ſaures Brot erwerben mußte. 
Bord kam, verlangte er, zum Kommandanten geführt zu Nerger ſpürte die Mißſtimmung. Obgleich es in ſeinem 
werden. Verlangte das einfach und — bekam feinen Wil Belieben ſtand, uns im Falle einer Revolte ſämtlich töten 
len. Dem Kapitän Nerger erklärte er, daß er feinen zu laſſen, hatte er für unſere Lage volles Verſtändnis 
Whisky dringend brauche, da er nach langem Aufenthalt und beſchloß, zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen. 
im Fernen Often ohne ihn weder leben könne noch leben Schon von der „Matunga' hatte man Alkohol an Bord 
wolle. Nerger gab, verſtändnisvoll, tatſächlich einen Son genommen, und nachher noch aus „Hitachi Mau”. Ner⸗ 
derbefehl, daß dieſem energiſchen alten Onkel fein notwen ger hatte weder Neigung, dieſes Gut über Bord zu wer⸗ 
diges Quantum Whisky zur Verfügung zu halten ſei. fen, noch ſah er gern, daß feine Mannſchaft den Geträn⸗ 
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ken fortgeſetzt zuſprach. Andererſeits wollte er die Be⸗ 
ſatzung, die nun ſchon fo lange mit ihm durchhielt, durch 
die Zurückhaltung des Alkohols nicht unnötig kränken. Um 
den Stoff möglichſt bald loszuwerden — und vielleicht auch, 
weil wir bei all den Strapazen, die wir aushalten muß⸗ 
ten, ihm leid taten — gab er Befehl, daß jeder Gefangene 
täglich, ſolange der Vorrat reichte, eine Flaſche Bier und 
etwas Whisky bekommen ſollte. Der Form halber ſolle 
jeder bezahlen - einen Penny, wenn ich mich nicht irre = 
und um gerechte Verteilung zu ſichern, wurden Gutscheine 
ausgegeben. 

Der glückliche Zuſtand dauerte nicht lange. Ein genialer 
Kopf fabrizierte plötzlich ſolche Gutſcheine. Wie und wo⸗ 
her er das Material nahm, erfuhren wir nie. Jedenfalls 
war feine Fälſchung fo täuſchend, daß die Kantine bereits 
halb leer war, ehe der Schwindel ans Tageslicht kam. 


Auf ihrem Wege nach Südweſten, Richtung Madagas⸗ 
kat, ſteuerten die beiden Schiffe regelloſe Kurfe: anfangs 
faſt genau nach Weſten, dann mehr ſüdweſtlich oder wie⸗ 
der halb zurück. Zeitweilig nach Welten ſteuerte Nerger, 
um ſich von den Schiffahrtsſtraßen nicht zu weit zu ent 
fernen; nach Often aber von Zeit zu Zeit, um feindlichen 
Spähern auszuweichen. 5 

Vierzehn Tage vergingen. Kein Ergebnis. Alle Shift 
in dieſer Gegend machten ſchon einen großen Bogen, 
wenn ſie nur einen fremden Dampfer in der Ferne far 
ten. Nerger wußte aus Funkſprüchen, daß man nach 3 
„Hitachi“ forſchte und daß auch der Kreuzer „Tſuſhima 
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zu dieſem Zweck unterwegs ſei. Bald wußten alle an 
Bord Beſcheid. 

Uns hatte inzwiſchen ein neuer S hrecken überfallen. 
Wie mußten erkennen, daß „Hitachi Maru” uns nicht 
mur mit Kohle und Whisky beglückte. Beriberi war kurz 
nach der Kaperung des japaniſchen Dampfers zum Aus⸗ 
bruch gekommen. Dieſe Krankheit im vorgeſchrittenen Sta⸗ 
dium bietet ein ſehr häßliches Bild. Der Kranke ſchwillt 
auf wie ein Froſch, fein Fleiſch wird ſchwammig, wie mit 
Waſſer gefüllt. Wir hatten im Lazarett ſolchen Fall. Der 
Patient, ſowieſo ſchon beleibt, wirkte ſo aufgebläht, daß man 
glaubte, er paffe in gar kein Bett mehr hinein. Er bekam 
dann Paralpſe. Wenn ihn ein Sanitäter berührte, blieben 
deſen Fingerabdrücke auf dem gequollenen Fleisch zurück. 

Das einzig Tröſtliche an dieſer abſcheulichen Krankheit 
if, daß der Tod plötzlich eintritt, meiſt durch Herzſchlag, 
und daß fie nicht anſteckend iſt. Sie entſteht durch zu ein- 
tönige Ernährung. Auf „Wolf? brach fie vermutlich aus, 
weil es zuviel polierten Reis gab. Unpolierter Reis för⸗ 
dert dieſe Krankheit nicht ds. 

Die Bedeutung anderer Krankheiten ſank in Nichts, als 
auf einmal geraunt wurde, daß Typhus auftrete. Das Ge⸗ 
rücht verbreitete größte Furcht. Und es blieb nicht beim Ge⸗ 
rücht,— es gab katſächlich Typhusfälle. Typhus, a alte 
Gefängnisfieber, das in früherer Zeit Europa heimſüchte, 
war in der Neuzeit, bei den beſſeren Lebensformen, beinahe 
derſhwunden, doch im Kriege brach die Krankheit in Ger 
fangenenlagern und an ähnlichen Orten von neuem 1100 

Wenn Typhus in dem überfüllten Laderaum und in den 
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Kammern der Mannſchaſten ſich erſt einmal richtig ver⸗ 
breitete, konnte es in kurzer Zeit um die ganze Beſatzung 
geſchehen ſein. Wir erſchraken daher nicht wenig, als wit 
das Wort Typhus hörten. 

Zwei Japaner hatten zuerſt die Krankheit, die fie wahr⸗ 
ſcheinlich im Keim ſchon mitbrachten. Sofort wurde das 
ganze Schiff desinfiziert. Jeder, ohne Ausnahme, wurde 
mit einem Serum geimpft, und bei der Reinigung der 
inneren Räume wurde beſonders darauf geachtet, daß 
Flöhe und Läufe ganz ausgetilgt wurden!“. 

Die beiden Typhuskranken verſchwanden, ſamt ihren in- 
ſizierten Flöhen. Wo fie hingekommen waren oder was 
mit ihnen geſchah, wußte niemand. Ich erkundigte mich 
bei Wulff, dem dienſthabenden Sanitäter, doch er wußte 
auch nichts. Andere, die ich nachher noch fragte, verſtanden 
gar nicht, was ich wollte. Wenn dieſe beiden Typhus⸗ 
kranken vielleicht über Bord geworfen fein follten, ſo 
wäre Nerger zu dieſem Schritt, um ſein Schiff zu retten, 
durchaus berechtigt geweſen 40. 

Für die Spphilitiker und einige andere Schwerkranke, 
die zum Vorſchein gekommen waren, konnte nichts getan 
werden. Es fehlte an Platz zu getrennter Behandlung. 
Ihre Gegenwart ſtärkte natürlich nicht gerade die Kame⸗ 
radſchaſt in dem engbeſetzten Gefängnis. 

»Hitacht Maru? war zum Sterben beſtimmt. Weitett 
Dampfer wurden nicht erbeutet, die Kohle nahm & 
ſchreckend ab, und nach vier Wochen war „Wolf“ mit den 
Brennſtoff wieder faſt am Ende. Wenn er ſchon nicht fir 
ſich felbft genug hatte oder gleich neuen erbeuten konnt 
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wie follte er da außerdem noch den Japaner auf ſich neh⸗ 
men? Gab es nicht ſchleunigſt neue Kohle, dann ſah es 
mit Kapitän Nergers Plan, den Atlantik zu erreichen, 
ſehr trübe aus. Für die Gefangenen erwuchs aus dieſer 
höchſt bedenklichen Lage neue Hoffnung. Vielleicht ſah ſich 
Nerger bald gezwungen, uns zu landen? Auch ſchienen 
viele von ſeinen Leuten ſich gar nicht nach dem Atlantik 
zu ſehnen, ſondern hofften vielleicht wie wir, daß „Wolf“ 
keine Kohle mehr auftreiben möge. 

Nerger führte die beiden Schiffe noch zu einem anderen 
Ankerplatz, um aus der „Hitachi“, bevor er ſie in die 
Tiefe schickte, erſt alles Brauchbare zu nehmen. Seine 
Wahl fiel auf die Korallengruppe Cargados Carajos, 
Riffe mit einigen kleinen Inſeln, ungefähr fünfhundert 
Meilen öſtlich der Nordſpitze von Madagaskar und etwa 
ebenſo weit von Mauritius. 

Der Kommandant war in ſehr ſchlechter Laune, weil er 
ſeine Beute verſenken mußte. Nach allem, was wir auf 
Umwegen hörten, durfte ſich ihm niemand nähern außer 
Klein Eva, der Katze. 

Ende Oktober - „Wolf” war nun elf Monate in See - 
machten beide Schiffe an einem Riff der Cargabosgtuppe 
unweit der Kokosinſel, feſt. Da das Riff einen Halbmond 


bildete, der nur an der Oftfeite geſchützt war, wurden die 


Umladungsarbeiten durch die grobe ſüdöſtliche Dünung 
aft unterbrochen. Der Ankerplatz lag mehrere Meilen von 
der Infel entfernt, die übrigens nicht zu verwechſeln 1 
der Kokosinſel der berühmten „Emden. Im Ard 
und Stillen Ozean gibt es viele Infeln dieſes Namens, 

239 


— 


Nerger nutte fein Beuteſchiff, da er es doch nicht retten 
konnte, möglichſt aus, indem er den „Wolf' bis zum 
Berſten mit den wertvollſten Gütern des Japaners füllte. 
Auch im Laderaum unter unſerem Lager wurden Waren 
in Maſſe verſtaut: Seide, Kupfer, Leinenballen, Tau- 
ſende von Tonnen koſtbarer Sachen, die Deutſchland 
beſtens verwenden konnte. 

Während dieſer Ausplünderung blieben die Frauen und 
die anderen Gefangenen auf der „Hitachi“. Ihre Reife 
von den Malediven bis hierher war keineswegs ein Ver⸗ 
gnügen geweſen, denn die Kühlanlage des Japaners war 
durch das Geſchützfeuer zerſtört, fo daß das Fleiſch und 
aller friſche Proviant unterwegs verdarben und man ſich 
genau wie wir von Konſerven ernähren mußte. 

Alle früher ausgebooteten Leute, die ſich auf der „ol 
tach! Maru” bedauerlich ſchlecht vertragen hatten, kamen 
nun, nicht gerade zu Nergers Freude, auf den „Wolf zu 
rück, mit ihrem ſämtlichen Gepäck. Ihre erneute Unter 
bringung geftaltete ſich wahrhaftig nicht einfach. 

Laderaum 3 war jetzt ebenſo dicht beſetzt wie der Raum 4. 
Trotzdem ſich nunmehr insgeſamt vierhundert Gefangene 
an Bord befanden, wäre eine Meuterei mit Erfolg kaum 
möglich geweſen. Vom neuen Lager gab es, wie bei uns, 

nur einen Ausgang. Ein paar Mis auf dem Oberdeck 
konnten das Ganze in Schach halten, ſelbſt wenn es 
einigen gelungen wäre, mit Gewalt auszubrechen und eine 
Panik zu entfachen. 

Der mit Menſchen vollgeftopfte „Wolf“ ging am 7. Nor 
vember gegen Mittag wieder in See, von der halbleeren 
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„Hitachi gefolgt. Alles genau wie im Fall „Matunga'“. 
As man ſechzehn Meilen gedampft war, verließ das 
priſenkommando den Japaner. Wenige Minuten ſpäter 
erplodierten die Bomben im Vorſchiff, und langſam ſank 
„Hitachi“ vorn weg. Nach etwa einer halben Stunde ver⸗ 
ſhwand der Bug ganz unter Waſſer, das Heck mit den 
Schrauben ftieg empor und — „Hitachi Maru” exiſtierte 
nicht mehr. 

„Wolf“ dampfte davon, zur letzten Jagd auf die nötige 
Kohle, — das achtere Zwiſchendeck voller Menſchen, bis 
zum Kiel mit Beute gefüllt, und die Bunker faſt leer. 
Der erſte Kranke mit Skorbut wurde ins Lazarett ge⸗ 


ſchaft. 


15 Alexander, 481 Tage 
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Vor Madagaskar 


Nach Verlaſſen des Cargadosriſfs ſetzte Nerger Südweſt⸗ 
kurs ab und ſteuerte in das Gebiet zwiſchen der Oſtküſte 
von Madagaskar und der Inſel Mauritius. Zahlreiche 
Schiffe, die von Südafrika nach Colombo und den in 
diſchen Häfen liefen, mußten dort entlang. Wenn „Wolf 
da eine Weile blieb, mußte er Handelsſchiffen begegnen. 
Hatte er Pech, einem feindlichen Kreuzer. 

Ob er eins der Schiffe kapern konnte, war allerdings 
fraglich. Sein Flugzeug war für Erkundungen nicht mehr 
tauglich. Zwar hätte es noch auffteigen können, doch mußte 
damit gerechnet werden, daß es plötzlich in Stücke zerſtel 

Wenn „Wolf“ nicht baldigst Kohle bekam, konnte er fi} 
auf See nicht mehr halten, und — der nächſte neutrale 
Hafen, wo er bleiben konnte, lag in Holländiſch⸗Oſtindien, 
jest über zweitaufend Meilen entfernt! 
ni des Schiffes war unter neun Knoten 
155 En und ſchwerer Bodenbewuchs hemmte die aht 

gab kaum ein Schiff auf den ſieben Meeren, das nicht 
ſchneller geweſen wäre. Bei einer Verfolgung auf geradem 
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Kurs hätte „Wolf nie entkommen können. Eine ſchwache 
Hoffnung lag noch darin, daß man vielleicht durch Auf⸗ 
lauern einmal ein Schiff überrumpeln konnte, doch die 
nachſende Vorſicht der Kapitäne war ja ſchon durch die 
fuhtlofen Jagden ſeit dem Verlaſſen der Malediven zur 
Genüge bewieſen. 

Alo ſchien der deutſche Kaper am Ende ſeiner Kunſt zu 
fein, was die Gefangenen ſelbſtverſtändlich mit Genug⸗ 
nung begrüßten. Machte „Wolf' jetzt keine Beute und 
entging er in den nächſten paar Wochen feindlichen 
Keuzern, fo mußte er irgendwo Land anlaufen. Die neue 
Hoffnung machte uns munter. 

Es gab jet auch reichliche Verpflegung. Von den vie⸗ 
len Dofen mit Krebſen aus „Hitachi Maru” hätten alle 
Menn auf „Wolf' lange leben können. Aber es hatte ſeit 
Monaten ſchon kein friſches Fleiſch mehr gegeben, und eine 
Etnährung, die nur aus Reis und Krebſen beſtand, war 
eülſhieden ungeſund. Die alten Gefangenen waren jest 
zun größten Teil krank. Der Skorbut meldete ſich, doch 
d er zunächſt nur ſchwach auftrat, kam den meisten der 
ernſt der Lage noch nicht recht zum Bewußtſein. Im all⸗ 
gemeinen waren wir, da wir nun bald frei zu ſein hofften, 
ganz bel, wenn wir mit den neuen „Kollegen“ die Lage 
besprachen. Auch im Laderaums hatte die Belegschaft Mh» 
genau wie wir in der erſten Zeit, mit Hilfe von Kiffen 
m. nach Klaſſen und Sondergruppen, getrennt. Die 
Europäer für ſich, die Japaner für ſich. Letztere, eine ſtalk⸗ 
liche Anzahl, benötigten den meiſten Plaz. 5 

Fur die Frauen wurden mittſchiffs Unterkünfte ein⸗ 
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gerichtet. Wie immer, war Nerger darauf bedacht, daß die 
Frauen es möglichſt angenehm hatten und in keiner Weiſe 
beläſtigt wurden. 

Neuerdings durften die Gefangenen ſich auf dem ganzen 
Achterſchiff bewegen, nicht nur auf der erhöhten Schanz. 
Doch nur ſelten vermiſchten ſich die verſchiedenen Klaſſen 
und Raſſen. Die Europäer blieben an Steuerbord, die 
Japaner an Backbord. 

Vor Monaten ſchon war die Schanz durch eine unſicht⸗ 
bare Linie, die kaum einer zu überſchreiten wagte, ab⸗ 
gegrenzt geweſen: die Steuerbordſeite für die Offiziere, 
für alle übrigen die Backbordſeite. Der Kommandant, 
auch darin weiſe, begünftigte dieſe Rangunterſchiede, ſchon 
weil ihm die Gefangenen fo weniger Schwierigkeiten 
machten. 

In den nächſten Tagen bekamen die Frauen die noch nie 
gewährte Erlaubnis, auf dem Achterdeck zu erſcheinen und 
mit ihren Bekannten zu plaudern. Als wir von den Wrack⸗ 
ſtücken fortdampſten, die von „Hitachi Maru' noch ſchwan⸗ 
men, wurde der Betrieb auf dem Achterdeck ſozuſagen 9“ 
ſellſchaftlich. Die Anweſenheit der Frauen veranlaßte die 
meiften von uns, fi) einigermaßen anzuziehen. 

Bei den neuen Gefangenen lernten wir vielerlei Types 
kennen. Eine ältere Farbige von Mauritius zum Beiſpiel, 
die man niemals klagen hörte; die hübſche Chinefin mit 
dem Kind, ein paar Engländerinnen, einige Pflanzek, 
mehrere Inder, einen japaniſchen Seeofftzier, einen bri⸗ 
tiſchen Offizier uf. uſw. 

Auch der junge Engländer, den ich bei der „Mongolia“ 
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bereits erwähnte, war dabei. Ihm war es auf dem Wege 
nad) Indien ſonderbar ergangen. Als er England verlaſſen 
hatte, wurde das S hiff, auf dem er fuhr, torpediert. Er 
fuhe dann mit „Mongolia“, die vor Bombap auf eine 
Wolf'⸗Mine lief. Und Monate ſpäter, als er nach Eng⸗ 
Ind zurückkehren wollte, nahm er ausgerechnet „Hitachi 
Rau”, ie 

An Bord fahen wir ferner jetzt die portugieſiſchen Sol⸗ 
daten, die ſich von Macao (bei Hongkong) und von Goa 
(hportugieſiſch-Indien) nach Lourengo Marques einge⸗ 
fhifft hatten. Ohne unfere einftigen Bundesgenoſſen irgend⸗ 
wie herabſetzen zu wollen, muß ich jagen, daß dieſe Sol- 
daten ganz kümmerliche Burſchen waren. Die armen Kerle 
waren gänzlich ſchlaff von Fieber und ſonſtigen Krankhei⸗ 
ten und glichen Skeletten in Uniform. 5 

Bei den Engländern traf ich einen Bekannten. Wir hat⸗ 
{en uns einige Monate, bevor „Wairuna' gekapert wurde, 
auf Tahiti kennengelernt, eines Abends, als der Poſt⸗ 
dampfer aus San Franzisko die Inſel anlief, und Ma⸗ 
dame Lovaina, die Beſitzerin des einzigen Hotels von 
bapeete, viel Arbeit bekam. Der junge Mann war a 
feller und ſuchte auf Tahiti Anregungen für feine Arbe 
und — Romantik. Als wir uns begegneten, ſuchte . 
ſheinend die Romantik in allerlei Flaschen. Obgleich 10 
Freund in der ganzen Haltung nicht ein bißchen 2 0 165 
wirkte, hatte er doch dann und wann künſtleriſche 1 5 
ie, Bei Madame Lovalng verfammelte ſich eine ne 
gemifchte Geſellſchaft. Schonerkapitäne und e 
ſagiere des Schnelldampfers und Seeleute von 5 


franzöſiſchen Kriegsſchiff, das gerade im Hafen lag. Und 
all dieſe Herren, die von den braunen „Kellnerinnen” des 
Hotels aufmerkſam bewirtet wurden, waren von den guten 
Getränken ziemlich berauſcht. Angeregt durch dieſe Um⸗ 
gebung, erfand der junge Literat einen neuen Cocktail, den 
er „Zahiti= Lagune” taufte. In ein hohes Bierglas goß 
er ein halbes Liter Pfefferminzſchnaps als Lagune, und 
darauf eine Portion Abſynth, der die Brandung am Riff 
darſtellen follte. Der „Erfinder“ wurde ſehr traurig, weil 
er keinen blauen Likör fand, um das Meer echt wiederzu⸗ 
geben. Aber noch trauriger wurde er, daß ſein Gebräu 
keiner trinken wollte. Da trank er es ſelbſt. 

Bald nach dem Genuß ſeines Cocktails traten die Augen 
ihm aus dem Kopfe, und er verſchwand. Wir glaubten, 
ihm ſei schlecht geworden, doch die „Tahiti-Qagune” brachte 
andere Wirkungen hervor. Der junge Mann kam gleich 
zurück, unbekleidet bis auf ein Lendentuch, eine rote 
„Lava⸗lava“, und tanzte ſofort zwiſchen den Tiſchen eine 
Hula. Und zwar ganz gewaltig. Wie ein Aal wand und 
drehte er ſich, ſchrie und kreiſchte, und feine Augen wurden 
noch größer. Plötzlich fiel ſeine Leibbinde ab, und er ſtand 
nackt wie Adam da. Halb Papeete ſchrie vor Entzücken. 

Von Tahiti war der Jüngling nach Japan gereiſt und 
hatte ſich von dort auf der „Hitachi“ wieder nach Eng⸗ 
land begeben wollen. Als er an dem Nachmittag, da die 
„Hitachi“ aufgebracht wurde, in unfer ſtinkendes Zwiſchen⸗ 
dec trat, ſah er aus, als könnte er eine „Tahiti⸗Lagune“ 
ſehr gut gebrauchen. 

Außer feinen Paſſagieren hatte uns der japanische 
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Dampfer noch andere Andenken hinterlaſſen: Tiſchſilber, 
vornehme Bettvorhänge, Teppiche und allerlei Luxus, von 
dem nach und nach auch manches Stück im Gefängnis 
Verwendung fand. Eine Unmenge Kimonos und ſonſtige 
kostbare Dinge waren im Vorſchiff verftaut, Doch an⸗ 
ſheinend waren die deutſchen Matroſen nicht ſo gründlich 
zu Werke gegangen und hatten nicht fo „eunftooll ge⸗ 
plündert, wie man es vielleicht von Auſtraliern bei folder 
Gelegenheit erwarten konnte. 


Als wir ſchon wieder zwei Tage fuhren, war noch 115 
Beute in Sicht gekommen. Welches Aufſehen daher, als 
wir Gefangenen läuten hörten, daß einer der en 
Bunker des „Wolfe in Flammen ſtehel Wie beſorgt 785 
ten wir da! Nicht etwa, daß der Brand vielleicht 1 1 
meiden könnte, ſondern: daß er womöglich gelöſcht 1 10 
würde. Für unſere Leiden ſchien es uns ein „happy en 15 
demnächft am Strande von Madagaskar zuzuſchauen, 15 
der „Wolf“ vom Bug bis zum Heck in Sn 1515 
ging. Uber diefe verlockende Möglichkeit unterbiel 1105 
uns den ganzen Tag, während 0 1 IC) 4 
das Feuer auf feinen Herd zu beſchränken. 

Wir 1 daß ein Bunkerfeuer 1 a 15 
Ausbruch kommt. Aber vielleicht Selbſt 1 0 Bunker 
löcht werden konnte, mußte die Kohle ww 1 1 5 des 
unbenutzbar werden und damit die kleine 
„Wolf? noch geringer -. 5 te Mel⸗ 

Gegen 5 Uhr abends hörten wir als 1 > 
dung vom Mittelſchiff, daß die Muna 247 


beite, jedoch des Feuers nicht Herr werden könne. Aus⸗ da fie nach einem britiſchen Hafen beſtimmt mar. Doch 
gezeichnet, dachten wir. So hatten wir Grund zu der An⸗ einerlei: „Wolf' brauchte jetzt ſo dringend Kohle, daß 
nahme, daß die Lage des Kaperſchiffs bald unhaltbar wer⸗ völkerrechtliche Haarſpaltereien gar nicht in Frage kom⸗ 
den müſſe und damit das Ende der Kreuzfahrt nahe. Zu⸗ men konnten. 
frieden legten wir uns ſchlafen. Das Schiff war der Dampfer „Igotz Mendi”, 4648 
Doch der Morgen enttäuschte uns bitter. Kurz vor Ta⸗ Tonnen, aus Bilbao, Ein neues Fahrzeug, knapp ein Jahr 
gesanbruch vernahmen wir die Alarmſignale. Schiffslater⸗ alt, von einer der beſten Reedereien Spaniens. Auf ſei⸗ 
nen waren geſichtet worden! Als es hell wurde, ſtand ein nem Wege von Spanien nach Indien, wo er Jute holen 


Schiff querab von uns. Die Geſchütze auf „Wolf' dreh⸗ file, hatte „Igog Mendi' das Pech, in Lourenes Mar⸗ 
ten ſich. Das fremde Schiff ſtoppte ſofort, als „Wolf“ ques durch Zufall die Ladung Kohle als Fracht zu finden 
ihm ſeine Flagge zeigte. Leutnant Roſe mit dem Priſen⸗ und - mit dieſer dem „Wolf“ zu begegnen. 
kommando begab ſich hinüber. Und gleich darauf kam die Unſere Rückfahrt zum Cargadosriff dauerte etwa zwei 
Mitteilung, daß die Beute ein Kohlenſchiff ſeil Schwer Tage. Natürlich waren wir Gefangenen längst nicht mehr 
beladen, auf der Fahrt von der Delagoabucht nach Co⸗ fo übermütig wie noch wenige Tage zubor. Daß dieſes 
lombo. Ungefähr 7000 Tonnen Kohle! Kohlenſchiff neben uns dampfte, ſagte uns genug. Eine 
Dieſes wunderbare Glück wurde Nerger am 19. No⸗ lunge gefahrvolle Reife mit neuen Leiden ſtand uns bevor. 
vembar 1917 zuteil, auf 210 ſüdlicher Breite und 8 Durch den Atlantik. 
öſtlicher Länge, zwiſchen Madagaskar und Mauritius. Das Feuer im Bunker wurde gelöſcht, ehe wir wieder 
So war der deutſche Kommandant ſeiner Sorgen ledig, beim Riff eintrafen. Es hatte ſaure Arbeit gekoſtet. Aber 
doch unſere Sorgen wuchſen turmhoch. Für uns hieß es dus Thema intereſſterte uns nicht mehr, denn der Berluft 
alſo jest: nach Deutſchland oder — Untergang. „Wolf“ an verbrannter Kohle war nun bedeutungslos geworden. 
verlor nicht unnütz Zeit. Möglichſt ſchnell entfernten ih Am Cargadosriff ankerten beide Schiffe an derſelben 
beide Schiffe aus dem Verkehrsweg, mit Kurs auf das Stelle wie vorher „Wolf“ mit „Hitachi Maru'. Ein 
Korallenriff, bei dem „Hitachi“ gelöſcht worden war, goßer Teil der deutſchen Beſatzung hatte tagelang ſchwer 
Nach dem Frühſtück durften wir an Deck und konnten zu lun, die Bunker des „Wolf aus dem Spanier Ju. 9 
das erbeutete Schiff dicht beim „Wolf“ laufen ſehen. len Eine andere Abteilung begann ſofork S a 
war war der Kohlendampfer ſpaniſch, alſo neutral, doch zu ſtreichen und unkenntlich zu machen. Der Sen 
ſpielte dieſe Kleinigkeit jetzt keine Rolle. Vielleicht konnte feinem bisherigen Farbkleid war denn doch zu auffällig: 


man feine Ladung techniſch als Konterbande bezeichnen, die Aufbauten weiß, bei hellgrauem Rumpf, der Schorn⸗ 
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ftein rotgelb, mit rieſigen roten Reedereiabzeichen. Nachdem 
alles kriegsſchiffgrau übermalt war, paßte das Schiff zu 
den Dampfern im Atlantik ſchon bedeutend beſſer. 

Als nun Ingenieure und Schloſſer bei uns erſchienen 
und Dampfrohre einbauten, konnten wir nicht mehr daran 
zweifeln, daß Kapitän Nerger beabſichtigte, „Wolf“ nach 
Deutſchland zurückzuſteuern und daß er bei dieſem Verſuch 
weit nach Norden ausholen wollte. Nach dem langen Auf⸗ 
enthalt in den Tropen wären wir im Zwiſchendeck ohne 
Heizung buchſtäblich erfroren, wenn „Wolf“ etwa den⸗ 
ſelben Weg nahm wie beim Ausbruch aus der Nordſee, 
nämlich an Island vorbei; und das noch dazu im Winter. 
Deshalb alſo die Dampfheizung. 

„Igotz Mendi' war ein echt ſpaniſches Schiff, ſchmutzig, 
nicht nur vom Kohlenſtaub. Seine Decks ſahen aus wie 
ein Bauernhof: Geflügel und Schweine in allerlei Stäl⸗ 
len. Trotzdem aber war dieſer Dampfer in gewiſſer Weile 
ſchön. Vielleicht wird man von dem Verfaſſer ſagen, er 
wüßte nicht, was gut und was ſchlecht fei, jedoch: er findet 
ein ſpaniſches Schiff, jedes Schiff aus Spanien, befonders 
reizvoll. Die Koſt an Bord, bei der getrockneter Fisch, 
Bohnen, Olivenöl und Knoblauch die Hauptrolle ſpielen, 
gefällt einem bald. Der Schmutz und die Unordnung an 
Deck ſind ehrbare Eigentümlichkeiten. Und die Spanier 
ſind als Menſchen, mögen ſie auch etwas ſchlampig ſein, 

ſo angenehm und liebenswürdig. Unter ihrer Läffigteit 
finden wir einen großen Stolz und nicht wenig Mut. 

Dieſe Eindrücke habe ich anderswo, nicht etwa auf 
„Igotz Mendi', geſammelt, denn von dieſem Schiff ſahen 
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wir aus unſerem Geſichtsfeld ja ziemlich wenig. Und doch 
fhien uns dieſer ſpaniſche Tramp, als er bei den Cargados 
lag, ſehr verlockend. Der würzereiche Speifeduft, der aus 
feiner Kombüſe herüberwehte, machte uns Gefangene, die 
wir nun ſeit Monaten nur Büchſenfleiſch und Reis, als 
Luxus einmal Pferdefleiſch, genoſſen hatten, halb verrückt. 
Und jene ſchmutzigen Decks dort drüben verhießen Frei⸗ 
heit! Wie follten fie uns da nicht gefallen! 

Aber ach, dieſes ſichere Schiff war ja nicht für uns be⸗ 
fimmt. Wir mußten uns weiter mit „Wolf' abfinden und 
hoffen, daß er auch ferner heil durchkam. 

Mit Mühe und Not konnten auf dem ſpaniſchen Damp⸗ 
fer für ein paar Frauen und deren Männer ſowie Colonel 
Strangman Schlafplätze hergerichtet werden. 

Beim Kohlen hier vor dem Riff ſtreiſte wieder, wie 
ſchon fo oft, das Verderben den „Wolf um Haaresbreite. 
Es wurden Funkſprüche abgehört, die von einem Kriegs⸗ 
(Si kamen. Und die Zeichen waren fo ſtark, daß das 
Schiff in nächſter Nähe fein mußte. Es fahndete nach 
„Hitacht Maru”. Da es bereits dunkel wurde, ſagte ſich 
Nerger, daß der feindliche Kreuzer gewiß nicht die gane 
Nacht vor dem einfamen Riff verbringen, ſondern welken 
ziehen werde. Selbſtverſtändlich war es genau fo gut möge 
lch, daß das Kriegsſchiff gerade hier marteie. Doch 0 
ger ließ es darauf ankommen. Da Die Funtzeichen 15 
ſehr laut wurden, beorderte er vorſihtshalber e 5 
Ühe Troſſen gleich Matroſen mit Arten un, a. 1 0 
falls die vertäuten Schiffe ſchnellſens vent 1 5 
nennen. Wir erlebten wieder eine bange Nacht, doch aber 
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mals hatte der Kommandant inſtinktiv richtig gehandelt: 
als der Morgen graute, war das Kriegsſchiff fort. 

Tags darauf wurde die Mannſchaft mit dem Kohlen 
fertig. Die Frauen kamen auf „Igotz Mendi”, und beide 
Schiffe ſtachen in See. Kurs Südweſt, Richtung Kap 
der Guten Hoffnung. 

„Wölfchen' hatte beim Cargadosriff feinen letzten Flug 
gemacht, bei dem Pilot und Beobachter faſt ihr Leben ein⸗ 
gebüßt hätten, denn ſchon lange waren die Tragdecks und 
das Fahrgeſtell der Maſchine dringend reparaturbedürſtig, 
doch hatte Nerger offenbar gegen alles Material von der 
„Hitachi“ ein Mißtrauen. Auch darin trog ihn fein Gefühl 
nicht. Aber als „Igotz Mendi' genommen und der Koh⸗ 
lenbedarf gedeckt war, gab er gleich Befehl, die Ausbeſſe⸗ 
rung des Flugzeugs zu beſchleunigen. 

Tragflächen und Fahrgeſtell wurden mit den beſten Stof⸗ 
fen aus der Ladung des Japaners überzogen, vorwiegend 
mit reiner Rohſeide von ſtärkſter Webart. „Wölfchen' ah, 
als das fertig war, faft wie neu aus. Nach einem kurzen 
Probeflug ftieg er bald zu einem weiten Aufklärungsflug 
in die Lüfte, Inzwiſchen kam aber ſehr böiger Wind auf, 
und als die Maſchine zurückkehrte, ſah man, wie ſchlecht 
fie ſich halten konnte: in dem neuen Gewebe klafften Riſſe. 
Ein Wunder, daß „Wölfchen' nicht abſtürzte. Aber Fa⸗ 
beck brachte ihn gut aufs Waſſer. Unwillkürlich ſchüttelten 


die zwei Flieger ſich die Hände vor Freude über die ger 


lungene Waſſerung. 

ar 11 5 Beſpannung taugte nichts. So wurde „Wölf⸗ 
chen“ gleich wieder zerlegt und endgültig unter Deck gepackt. 
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Das Flugzeug iſt für „Wolfs“ Erfolge nicht entſcher⸗ 
dend geweſen. Nachdem das Schiff die Nurdſerblodade 
aft einmal durchſtoßen hatte, wäre ihm unter einem Füh⸗ 
ter vom Schlage Nergers wohl auch jo Erfolg beſchieden 
geweſen. Beträchtlich geholfen hat »Wolſchen aber. Sat 
dem erſten Start im Indiſchen Ozean hatte die Maſchine, 
in drei Vierteljahren, dort und über dem Pazifik mehr als 
ſechzig Flüge gemacht und war bei der Kaperung der 
„Wairung' und der „Matunga' ſehr wertvoll geweſen. 
Beim Minenlegen allerdings und beim Durchqueren ſo 
belebter Gewäſſer wie z. B. der Javaſee konnte ſie nicht 
eingeſetzt werden. 5 

Abgeſehen aber von dem Nutzen, den das Flugzeug für 
„Wolfe gehabt hat, wurde dieſe kleine Maſchine ſozuſagen 
zu einem Markſtein in der Luſtfahrtgeſchichte. Bisher, 155 
hum ein großes Kriegsſchiff, geſchweige denn 5 1 50 5 
kreuzer, mit eigenem Flugzeug operiert. „Wolf alte 
mit feiner Zeit weit voraus. Die unerhörte Schnelligkeit, 
mit der man „Wölfchen“ auf engſtem Raum 1 
oder zufammenfegen, zu Waſſer laſſen und ſtarten 5 05 
— eine Viertelſtunde nur dauerte der u — 1 1 
als erſt Näheres über die Kaperfahrt in der Wel 1 
wurde, bei den Fachleuten höchſtes Staunen 165 15 15 
man ſchon bis zu dieſem Zeitpunkt, weder 1 10 
zu Waſſer, zu Erkundungsfahrten größeren N 110 ee 
nie ein Flugzeug eingeſetzt hatte, ſo 55 91 Ohne 
einer langen Seefahrt unter ſolchen Be 11 915 
die Erfolge des „Wolf' ſo oder ſo zu üs = Slunmuas 
man wohl fagen, daß die Verwendung ſein = 


auf das ganze Flugweſen, befonders für Aufgaben der Flotte 
und Entdeckungsreiſen, einen bedeutenden Einfluß nahm. 


Als „Wolf“, von „Igotz Mendi' begleitet, die Car⸗ 
gadosriffe verließ, fand das ſpaniſche Schiff unter dem 
Befehl des Leutnants Roſe. Alle ſpaniſchen Offiziere und 
Matroſen waren an Bord belaſſen worden, doch brachte 
Roſe einen größeren Trupp gut bewaffneter Leute mit, um 
ſich gegen alles zu ſichern. 

Mit Ausnahme der „Zurritella” war Leutnant Rofe 
bei allen bisher erbeuteten Schiffen, bis zu ihrer Ver⸗ 
ſenkung, Prifenoffizier geweſen. So erlebte er ſicherlich 
beſſere Tage als feine Kameraden auf »Wolf'. Seine 
Kommandos auf „Matunga” und „Hitachi“ waren recht 
vergnüglich geweſen, und auch auf dem „Igotz Mendi” 
foll er ſich die Zeit ganz angenehm vertrieben haben. Die⸗ 
fer im Dienſt äußerſt tüchtige Offizier hatte eine ſehr feine 
Naſe für trinkbare Sachen auf Priſenſchiffen. Im übrigen 
war er ein taktvoller Menſch, der nicht nur verftand, daß 
auch andere ihre Gemütlichkeit haben wollten, ſondern ſie 
ihnen auch großzügig ließ. Da er vor dem Kriege vier 
Jahre in London gelebt hatte, wo er als Tennisſpieler 
und Sportsmann ſehr beliebt geweſen war, ſprach er ta⸗ 
dellos engliſch. Leutnant Roſe war auch der richtige 
Mann, die zehn oder elf Frauen, die nun an Bord des 
„Igotz Mendi? dem Atlantik entgegenreiſten, von ihren 
Angſten zu befreien. 

Eine Grau freilich war dabei, die ſich durchaus nicht 
unter den Schutz (Schutz im nautiſchen Sinne gemeint!) 
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es freundlichen Roſe ftellen wollte. Wie ſich ſpäter 
zeigte, ſchien dieſe Dame eine weniger ſanſte Behandlung 
her zu ſchätzen. Sie hatte, als man alle Frauen auf das 
paniſche Schiff überführte, Nerger inſtändig gebeten, bei 
ihm auf „Wolf bleiben zu dürfen. Sie ſollte auf dem 
paniſchen Dampfer, weil ſonſt kein Platz war, eine Kam⸗ 
mer mit einer Farbigen teilen. Da tobte und weinte fie 
vor Zorn. Das fei unter ihrer Würde. Lieber wolle ſie auf 
dem Kaperſchiff ſterben, trotzdem man ihr gleich alle Ge⸗ 
fahren, die ihr dort drohten, vor Augen hielt Sie blieb 
ft und erklärte entſchieden, ſelbſt baldigen Tod ſolcher 
Schande vorziehen zu wollen. Damit traf fie Nergers 
chwachen Punkt, die angeborene Hochachtung vor Klaſſen 
und das Standesbewußtſein 2. Zwar lehnte er ſonſt eiſern 
ab, eine Frau auf ſeinem Schiff zu behalten, aber die Be⸗ 
gründung der Dame leuchtete ihm ein, und - fie war wohl 
an die fünfzig. Eine kleine Frau, die ungefähr ausſah wie 
eine penfionierte Lehrerin. Daß fie eine Liebesaffäre auf 
dem Kriegsschiff entfeſſeln könnte, ſchien Nerger une 
lch, ſelbſt auf dem frauenhungrigen „Wolf konnte er fd 
das nicht denken. Alſo gab er ihr, wenn auch nach zögernd, 
die Erlaubnis, auf „Wolf“ zu bleiben, Und als einzige 
Stau blieb fie da. 


Schon am zweiten Abend entftand auf Dec ein lauer 


Spettakel. Offiziere und Wachtpoſten eilten bin 91 
ſchen? Zwei junge deutſche Matroſen, die fi, 5 995 
Mit dem Meſſer, wie toll rauſten. Ein Zweitamf 
üürlich um jene Dame! Es iſt ſchließlich nicht ji 8 
im Herbte ihres Lebens vergönnt, daß ſch feng 3 5 
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linge ihretwegen ermorden wollen. Nun war die Bereit⸗ 
willigkeit der Dame, mit dem „Wolf“ gegebenenfalls 
himmelhoch in die Luſt zu fliegen, immerhin erklärt nach 
dem Motto: „O Tod, wo iſt dein Stachel?“ * 

Am nächſten Morgen befahl der Kommandant durch 
Winkſpruch dem „Igotz Mendi”, beizudrehen. „Wolf“ 
ſtoppte. Würdevoll, ganz gekränkte Unſchuld, beſtieg die 
Dame das Boot, das fie auf den ſpaniſchen Dampfer 
brachte. Bei der kabbligen See war die Überfahrt gewiß 
nicht ſchön, aber Nerger hatte genug. Auch nicht eine 
Stunde länger hätte er die Frau an Bord geduldet. 

Es kommt ſicher nicht häufig vor, daß ein Kriegsſchiff im 
gefahrvollen Dienſt eines einzelnen Menſchen wegen ſeine 
Fahrt unterbricht. In der Neuzeit ift jedenfalls kaum ein 
Schiff um einer Liebesaffäre willen abgeſtoppt worden. 
Alſo hat dieſe Dame vom „Wolf' immerhin etwas Großes 
vollbracht. 


Die zwei Schiffe liefen weiter Südweſtkurs, nahe an 
Mauritius vorbei, doch außer Sicht der Inſel. Wir ber 
dauerten die Beſatzung der „Dee”, denn ihr Schiff, das 
„Wolf' vor Monaten gekapert und vernichtet hatte wa 
ja in Port Louis, der Hauptſtadt von Mauritius, behei⸗ 
matet geweſen; und alle Mann von dieſem Segler, alte 
und junge, waren dort zu Haufe. Nachdem fie ohnehin 
ſchon ein Jahr ihre Heimat nicht gefehen hatten, war es 
jetzt doppelt hart für fie, als Gefangene daran vorbeizu 
fahren, um noch für unbeſtimmte Zeit in unbekannte der 
nen zu ziehen. Kapitän Rugg murmelte nur „Gottes Wille 
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gelhehe”, aber den meiften Jüngeren fanden die Tränen 
in den Augen. 

Wolf” trennte fi, von „Igotz Mendi” etwa auf der 
Höhe von Durban, da Nerger ſich entſchloſſen hatte, nicht 
mit beiden Schiffen zuſammen ums Südkap zu gehen, 
meil das, wenn fie beobachtet wurden, nur unnötigen Ver⸗ 
dacht erregt hätte. Als Treffpunkt war eine einſame Stelle 
ſüdweſtlich Kapſtadt verabredet worden. 

Ich befand mich zu dieſer Zeit im Lazarett auf dem 
Mteldeck. Als wir zum erſtenmal die Krebskonſerven 
von der „Hitachi“ zu eſſen bekamen, hatten fie uns köstlich 
gͤchmeckt. Nach einigen Tagen war das Gericht ſchon 
langweilig, und nach einer Woche wurde uns beinahe 
übel, wenn wir es nur ſahen. Nun follten die eingekochten 
Stebfe noch für weitere Monate unfere einzige Speiſe 
ülden! Das heißt, für die, die noch eſſen konnten. Die 
geſundheitlichen Folgen waren verheerend. 

Die meiften Skorbutkranken konnten noch gehen, ob: 
glei fie ſehr ſchwach und abgezehrt waren; doch der erſte, 
der ſich hinlegen mußte, geriet ſchnell ins gefährlichſte 
Stadium: er wurde irr. Es war ein Heizer im Alter von 
ewa fünfzig Jahren. Wie es ſchien, packte der Skorbut 
wuwiegend die älteren Leute, aber auch Jünglinge unter 
zwanzig erkrankten jetzt. Diefen Heizer hatte man, UN ihn 
ron den anderen Kranken möglichſt weit abzuſondern, in 
ens der oberen Betten gelegt. Sein Fleiſch war [bon 
ſhwammig und begann zu faulen. Seine Haare fielen 
aus, das Zahnſleiſch war eine geſchwollene Maſſe, und 
der Armſte ſtank entſetzlich, wie eine Leiche. Er lag dau⸗ 
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ernd halb bewußtlos; nur von Zeit zu Zeit richtete er fih, 
einmal auf, um zu fingen. Er machte ſich einen Spaß 
daraus, ſeine lockeren Zähne auszureißen und mit ihnen zu 
ſpielen, wobei er Seemannslieder krächzte. Befondersoftfung 
er „Jonkino“, ein Lied von japaniſchen Freudenhäuſern. 

Damit brachte er einen kleinen Japaner, einen Stemad, 
der in feiner Nähe lag, immer in Wut. Der Japaner war 
von Granatſplittern am ganzen Körper arg zugerichtet. Er 
ſah aus wie ein gelbes Skelett, über und über voll roter 
Wunden. Und war, ebenſo wie der Heizer, geiſtesgeſtdtt 
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Ums Südkap dem Atlantik entgegen 


Beim Verbinden ſeiner Wunden ſchrie er vor Schmerzen „Wolf machte etwa neun Meilen Fahrt, als er, weit 
Wenn aber der irre Engländer mit „Jonkino' anfing, ner abhaltend von der Küſte, aum Atlantik vordrang. Wäh⸗ 
gaß er alles und ſchimpſte nur mit ſchäumendem Munde tend der ganzen Zeit in den Tropen war die See ſo zubig 
wie beſeſſen. Er drohte dem andern, daß die Japaner ih gewefen, daß das Rollen des Schiffes jetzt für uns wieder 


bald an den Engländern rächen würden und verſuchte, dus ein neues Erlebnis war. Die kräftigen Winde vom Süd- 
dem Bett zu ſpringen, um den Briten zu verprügeln. atlantik reinigten nicht nur unſer Gefängnis von der ver⸗ 

Mit mir vertrug ſich der Steward recht gut. I vergeſt dorbenen Luft, ſondern hemmten auch den Storbut Sehr 
nicht, wie der arme kleine Kerl trotz feiner Verrücktheit ſch lange ſchon hatten die Luftſchächte uns keine Erfrischung 
jedesmal, ehe er zu ſchimpfen begann und wenn er wieder mehr zuführen können. 


aufhörte, vor mir verneigte und leiſe ſagte: „Bitte un Ent Bei Überquerung des Schiffahrtsweges Auftalien-Süb- 
ſchuldigung.“ Ich erwiderte feierlich feine Verbeugung. Mt afrika ſichtete „Wolf“, nicht weit vom Kap, ne 
war es etwas unheimlich, daß ein Wahnſinniger 10 höflich Dampfer. Nerger verſuchte übermütig, ſie einzuholen, doch 


0 1 1 ſchimpfea ueber das war vergeblich, weil jedes dieſer Schiffe farb De 
Als 5 11 e 15 Sethe 5 „Wolf erblickte, den Kurs änderte, um in ungefähr⸗ 
auf, Nach über vier Monaten in den Tropen und de ae aan an dein e e e Jahr 
drückenden Hitze im Zwiſchendeck ſchienen die Gefange⸗ Am 30. November 1917 befand ſich „Wo 1 12 15 
nen beim erſten Hauch des friſchen Windes wieder auf⸗ Bor Er ftand an dem Zubiläumstng ungefähr 

zuleben, und die kalte Luſt beim Kap ſchien dem Skorbut 85 des Kaps, außer Sicht von Land. an nes 
Halt zu gebieten. i Jah unterve ee 19 
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Schiff, einen Dampfer, der mit Rumpf und Maſchinen 
ſchon längſt in ein Dock gehört hätte, eine unerhörte Lei⸗ 
ſtung. Denn ſogar für einen Segler iſt ein Jahr keine 
kurze Reiſe. Und „Wolf' befand ſich nach einjähriger 
Kriegsfahrt noch, den kürzeſten Weg gerechnet, über ſieben⸗ 
tauſend Meilen von der Heimat. 

Uns Gefangene von der „Wairuna”, die wir jetzt ein 
halbes Jahr auf dem deutſchen Schiff lebten, betrachteten 
die Beſatzungen von „Turritella“ und von „Jumna' ger 
wiſſermaßen als Neulinge und behandelten uns von oben 
herab. Sie waren nun ſchon neun Monate auf „Wolf“ 
herumgezogen. 

Kapitän Nerger feierte gleichſam den Jahrestag, den 
ſein „Wolf erlebte, durch eine neue Kaperung. Vormik⸗ 
tags kam, auf öſtlichem Kurs, eine große Bark vom At⸗ 
lantik heran. Sie lief nicht unter vollem Tuch, trug aber 
doch ſo viel Beſegelung, daß ſie auf den mächtigen Nol⸗ 
lern, die ſie von Südoſten her ſchoben, prächtig ausſah. 

Auf den Befehl, beizudrehen, gehorchte ſie dem „Wolf 
ſofort. Wie ſtets fuhr ein Priſenkommando hinüber, dies⸗ 
mal nicht unter Leutnant Roſe, der jetzt „Igotz Mendi' 
führte. Das Schiff war die amerikaniſche Bark „John 
H. Kirby” (1286 Tonnen), auf der Reife von den Ver⸗ 
einigten Staaten nach Port Elizabeth und Durban, mit 
270 Automobilen, Marke Ford. 

Daneben enthielt die Ladeliſte allerlei Toilettenartikel, 
wie Zahnbürſten, Seife ujw. Alles von beſſerer Qualität 
als die Waren aus „Hitachi Maru”. Dieſe Güter und 
die Lebensmittel mit Booten zum „Wolf“ herüberzu⸗ 
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ſchaffen, dauerte mehrere Stunden. Bei der Ausnutzung 
der Beute ging es hier genau ſo zu wie in früheren Fäl⸗ 
len. Das Spftem und die Ordnung bei dieſem Vorgang 
waren bezeichnend für „Wolf“. Sinnloſes oder willkür⸗ 
liches Plündern war der deutſchen Beſatzung verboten. 
Natürlich) kam fo etwas auch mal vor, aber nur insgeheim. 
Sonſt ging die Sache methodiſch vor fi: der Priſen⸗ 
öffigier fandte dem Kommandanten ein Verzeichnis der 
Ladung des Schiffes, auf dem dieſer einfach anſtrich, was 
er zu übernehmen wünſchte. 

Bevor der Prifenoffizier dieſe Liſten mit Nergers Wün⸗ 
ſhen wiederbekam, konnten auch die übrigen Offiziere noch 
vermerken, was fie für ihre Abteilungen, zum perſönlichen 
Gebrauch oder für die Vorratsräume, haben wollten. 

Die Laderäume des „Wolf“ waren mit den Kupfer⸗ 
baren, mit Teekiſten, Seide uſw. aus der „Hitachi“ ſchon 
fo überfüllt, daß Nerger von der Bark nichts wollte außer 
den Tollettenartikeln und den Lebensmitteln. Trotzdem lief 
die Ladeliſte gewohnheitsmäßig reihum. 

Seit der Kaperung des ſpaniſchen Kohlendampfers hatte 
Nerger ſo gute Laune, daß ſich ſeine Mannſchaft jetzt einen 
Scherz erlauben konnte. Als er die Liſte wieder bekam 
Inh er, daß für jeden Mann ein Auto angemerkt war. Er 
wußte auf den Scherz die richtige Antwort: ſchrieb auf 
nen Zettel, daß er die Bitten gern erfülle, ſedoch für die 
Umladung kein Schiffsboot zur Verfügung ſtellen Eönne. 
Jeder möge ſich gefälligst fein Auto ſelbſt herüberholen. 

Nach Übernahme der Lebensmittel wurde die Bark durch 
Bomben verſenkt, die das Priſenkommando im Achter⸗ 
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ſchiff legte. „John H. Kirbp' ſank, als fie detonierten, 
über Heck in fünf Minuten. Ein Deckhaus und einige 
Wrackſtücke, die auf der Untergangsſtelle ſchwammen, wa⸗ 
ren das Letzte von dem Segler. 

Dieſe große ſtählerne Bark beſchloß hier ein bewegtes 
Leben. Ihre Laufbahn begann fie als „Avenger“ und war 
viele Jahre lang unter dieſem Namen im auſtraliſchen 
Wollverkehr ſehr bekannt. Sie nahm an den großen 
„Woll⸗Derbies teil, die im Dienſt zwiſchen Australien 
und England gefahren wurden und auch jetzt noch ge⸗ 
fahren werden, über eine Strecke von 12 000 Meilen. 

Neben dem Wettkampf um das Blaue Band des At⸗ 
lantik und den Reiſen der letzten „Windjammer' um 
Kap Hoorn ift das auſtraliſche „Woll⸗DOerby' die einzige 
Ozeanwettfahrt, die heute noch zieht. Da ringen alljährlich 
die ſchnellſten Frachtdampfer, wenn ſie die erſten Woll⸗ 
erträge auf die Märkte Europas bringen, um Tage und 
Stunden. 

Vor dem Kriege war „Avenger“ bei Mobile (Ala⸗ 
bama) geſtrandet. Bei der großen Konkurrenz der Damp⸗ 
fer und den hohen Bergungskoſten hatte man das Schiff 
liegen laſſen. Im Kriege jedoch, als der Schiffsraum 
knapp wurde und die Frachtraten immer höher ſtiegen, war 
die Bergung des „Avenger plötzlich lohnend geworden. 
Das Schiff wurde vom Strand abgeſchleppt und wieder 
vollftändig ausgerüſtet. Es befand ſich, als John H. 
Kirby”, gerade auf feiner erſten Reife, als „Wolf er⸗ 
ſchien und es verſenkte. 

Die Vernichtung diefer Bark war ein ſchwerer Verluft 
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Yurden auch über die Autos von Ford früher überall 
Uize gemacht, im Krieg war ihr Preis nicht lächerlich. 
Gegen Ende 1917 koſtete ein Fordwagen in Südafrika 
sinhundert Pfund. Alſo nahm die ſinkende Bark über 
funderttaufend Pfund mit in die Tiefe. So koſtbare La⸗ 
dung wird der alte Kaſten vorher nie getragen haben, auch 
ict in feiner Blütezeit beim großen auſtraliſchen Woll⸗ 
getäft. 

Übeigens lag die „John H. Kirby”, als „Wolf' auf ſie 
fie, weit von ihrem richtigen Kurs: ihr Kapitän wußte 
sicht, daß er das Kap ſchon hinter ſich hatte und hielt ſein 
Shif noch ſteif auf Oſtkurs. An feinem erſten Anlauf⸗ 
her, Port Elizabeth, war der Segler ſchon vorbei, und 
der Kapitän hatte von Afrika „überhaupt nichts gemerkt“. 
Augeblich verſagte der Chrorometer. Man ſei auch auf 
den ganzen Wege von Amerika bis dorthin keinem Schiff 
begegnet, ſo daß man ihn nicht berichtigen konnte. 

Kapitän Blom von der „Kirbp' kam mit achtzehn Mann 
af „Wolf“, die mit allerhand Schwierigkeiten noch in 
en achteren Laderaum hineingepreßt wurden. Beide Ge⸗ 
ingenenlager unten waren jetzt unglaublich voll. Hänge⸗ 
naten mußten doppelt und dreifach übereinander ange⸗ 
kacht werden, und außerdem ſchlief noch ein Teil der Be⸗ 
ligſhaft unter dieſen auf den kahlen Platten. Natürlich 
unte man in dem Gedränge für die Hunderte von Men⸗ 
ſhen in hpgieniſcher Beziehung nur das Nötigſte tun. 
Die Mannſchaſt der „Kirbp' beſtand hauptſächlich aus 
Sondinaviern mit amerikaniſcher Staatsbürgerſchaſt, wie 
de Beſatzungen der Segler, die Nerger im Pazifik auf⸗ 
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brachte. Verläßliche Leute, die ihr Amerikanertum auf⸗ 
recht erhielten und nicht daran dachten, von den „Neutra⸗ 
litätsvorrechten“, die man ihnen auf „Wolf“ anbot, Ge⸗ 
brauch zu machen. Übrigens waren dieſe Rechte, die man 
an Bord erwerben konnte, im Wert ſehr gefallen. Allen, 
die früher erklärt hatten, nicht Amerikaner zu ſein, war 
gegen die Verpflichtung, der deutſchen Beſatzung bei der 
Arbeit zu helfen, die Zusicherung gegeben worden, daß 
man ſie als Neutrale behandeln werde. Doch ſahen dieſe 
Neutralen jetzt ein, daß ihr ganzes „Privileg“ im weſent⸗ 
lichen darin beſtand, daß ſie wie Kulis ſchuften durſten, 
wenn es galt, aus den Beuteſchiffen die Kohlenmaſſen 
ſchnell umzuladen. Wohl bekamen ſie dafür auch etwas 
Löhnung, aber die Deutſchen im Vorſchiff, bei denen fie 
wohnten, ſchenkten ihnen kein Vertrauen, und ihre frühe⸗ 
ren Kameraden, die im Gefängnis leben mußten, zeigten 
ihnen nur Verachtung. Überdies wurden fie im Alarmfall 
genau ſo wie die anderen Gefangenen unter Deck einge⸗ 
ſchloſſen; waren alſo auch wie dieſe auf Gedeih und Ver⸗ 
derb ans Schiff gefeſſelt. 

Allmählich drehte „Wolf' nun nach Süden, um das 
Kap Agulhas in größerem Abſtand zu umrunden. Wie wir 
erfuhren, paſſterte er es in gut hundert Meilen Entfernung. 
Aus zweierlei Gründen hielt er jo weit ab: um den Wach⸗ 
ſchiffen vor den Küſten nicht aufzufallen und um nicht etwa 
in dieſem Gebiet auf eine jener Minen zu rennen, die er 
ſelber ausgelegt hatte. Durch ſolchen Unfall fein Schiff zu 
verlieren, wäre für den Kommandanten natürlich ein harter 
Schlag geweſen. Und dieſe Gefahr war nicht gering. 
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Wie früher erwähnt, war „Wolf“ auf der Ausreiſe, am 
16. Januar, in der Nähe von Kapſtadt dem Kreuzer 
Berwick' und einem Truppentransport begegnet, und 
hatte am ſelben Abend noch das Minenfeld vor Kapſtadt 
gelegt, Nach amtlichen Angaben lagen vor Kapſtadt 25 
Ninen, bei Kap Agulhas 29. 

Für diejenigen, die in Erdkunde ſchwach ſind, ſei geſagt, 
daß das Kap der Guten Hoffnung nicht die ſüdlichſte 
Spige von Afrika iſt, ſondern Kap Agulhas, etwa neunzig 
Mellen weiter füdöftli von dem bekannten Kap der Gu⸗ 
ten Hoffnung, das vierzig Meilen ſüdlich von Kapſtadt in 
die See ragt. 

Die Minen dort traten zuerſt in Erſcheinung am 26. Ja⸗ 
mar 1917, als der Dampfer „Matheran” (7654 Tonnen) 
vor Kapſtadt ſank. ! 

Zwischen Januar und Auguſt gingen in jenem Seegebiet 
fnf Schiffe, einschließlich „Matheran”, durch die Minen 
Munde: am 6. Februar der Dampfer „Tyndareus 
(11009 Tonnen) von derſelben Linie wie perſeus BE 
dor Colombo verloren ging; am 18. Februar „Eilica 
6750 Tonnen), am 10. Auguft die „City of Athens 
6604 Tonnen) von der Ellerman⸗Linie, die vor Bombay 
hee „City of Exeter“ durch Mine verlor, und am 26. Au⸗ 
Auf der Dampfer „Bhamo“ (5244 Tonnen). 

Zwei dieſer Schiffe ereilte das Schickſal vor Kap Agul⸗ 
has, drei vor Kapſtadt, und von den fünfen konnten zwei 
„Indareus“ und „Bhamo', noch den rettenden Hafen 
ereichen. e 

Die Verſenkung dieſer Schiffe erregte in Südafrika 
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ebenſo großes Aufſehen wie in Auſtralien die Nachricht 
von der Entdeckung deutſcher Minen in der Tasmanſee. 
Und die wildeſten Gerüchte liefen darüber in Kapſtadt um. 
Man glaubte ſogar in faſt allen Kreiſen, daß Unterſee⸗ 
boote im Spiele ſeien. 

Als das Vorhandenſein von Minen unzweifelhaft ber 
wieſen war, rüſtete man vier Walfangſchiffe als Minen⸗ 
ſucher aus und ſetzte ſie vor Kapſtadt an. Sehr ſchwierig 
geftaltete ſich die Suche auf dem Felde vor Kap Agulhas: 
im ganzen Jahre 1917 gelang es nur, fieben Minen zu 
ſiſchen, die man gleich unſchädlich machte. 

Aber nicht nur die genannten Schiffe wurden Opfer 
dieſer Minen, ſondern auch ein Walfiſch. Er hatte das 
pech, beim Kap Agulhas mit der Naſe auf eine Mine zu 
ſtoßen und wurde ſpäter, ohne Kopf, treibend aufgefunden. 

Ein paar Minen trieben auf Strand und veranlaßten 
ähnliche Abenteuer wie die an der Weſtküſte von Neu 
feeland und im Süden von Neu-Südwales. Beiſpiels⸗ 
weiſe entdeckte Mr. Louw, ein ſüdafrikaniſcher Farmer, in 
Januar 1918 am Strand eine Mine. Der Mann hatte 
ſcheinbar keine Ahnung von den ſchon geſunkenen Schiffen 
wie überhaupt von den dortigen Minen. Er hielt das 
Ding wohl für einen Keſſel und klopfte, um hineinzuſehen, 
mit Hammer und Meißel die Hörner ab. Und - ein wur; 
derbarer Zufall die Mine explodierte nicht! Obendreit 
leiſtete ſich Herr Louw, als der Sprengſtoff, von 5 
Sonne weich gemacht, herausleckte, die Kühnheit, ein 

Smweichhelz daran zu halten. Und auch das überlebte er. 

Aber eine Stichflamme ſchoß mehrere hundert Fuß epo; 
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fo daß Mr. Loum doch die Flucht ergriff und die Mine 
nicht mehr berührte. 

Der Ortspoliziſt verftand von Minen ebenſowenig. Als 
ihm der Farmer berichtete, wie es ihm ergangen ſei, rollte 
er einfach die Mine beiſeite und damit fertig. Die Ma⸗ 
tine erfuhr erſt auf Umwegen von dieſer Geſchichte. 


Die Tage unterhalb Afrika, auf dem Wege in den Ak⸗ 
lantik, waren für die Gefangenen die angenehmſten der 
ganzen Kriegsfahrt. 

Angenehm iſt ein merkwürdiges Wort bei der Lage der 
Hunderte von Männern, die wie Schafe im Schlachthof 
zuſammengepfercht waren, und doch habe ich den Ausdruck 
gebraucht, weil er ſtimmt. Eine ſo große Schar junger 
Männer kann eben nicht für lange Zeit nur in ftummer 
Verzweiflung verharren, mag die Lage noch fo ſchlimm 
fein. Wir verſtanden noch, uns zu freuen, wenn fie ein 
wenig beffer wurde. 

Dort beim Kap war es ein Genuß, auf der Schanz aus⸗ 
gestreckt liegend, die großen Roller zu betrachten, wie fie 
fh heranwälzten, unter den Kiel des Schiffes liefen und 
es langſam hoben und ſenkten. Auf hoher See bewährte 
ſch „Wolf“ ganz vorzüglich, und beſonders ſectüchtig 
zeigte er ſich in dieſer gewaltig hohen Dünung des Süd- 
anti, Er hatte, wenn er überholte, nicht die geringſte 
Shlagfeite und bewegte ſich niemals ruckend. Ein aus⸗ 
gezeichnet gebautes Schiff. 

Bei uns im Lager tat jeder fein Beſtes, das Leben er- 
glich zu geſtalten. Man konnte einfach nicht fortwährend 
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murren, wenn man auf jo engem Raum mit vielen Hei⸗ 
zern der Handelsmarine zuſammenleben mußte. Die Kerle 
haben nicht wenig Humor. 

Ich bin in Deutſchland als Kriegsgefangener mit allen 
möglichen Leuten eingeſperrt gemefen: mit einem britiſchen 
General, mit Baronen, Offizieren aus Rußland, Amerika, 
aus Rumänien, Frankreich, Belgien, aus Polen, Japan, 
Agypten, Italien, - und kann darüber einiges jagen. 
Vielleicht liegt es an mir, daß ich bei jedem die Lichtjeiten 
zu finden weiß, wenn er ſich nur anſtändig benimmt. Mit 
faſt allen, die ich traf, kam ich gut zurecht. Am beften, je 
weit mir erinnerlich, mit der Mannſchaft eines amerktg⸗ 
niſchen Zerſtörers. Das waren ganz famoſe Jungens. Doch 
wenn es heißt, in mißlicher Lage fröhlich fein und den 
Kopf hochhalten, dann wünſche ich mir als Kameraden die 
Schiffsheizer aus Liverpool, aus London oder Glasgow 
und andere ſchlichte Leute. Am erfreulichſten an dem Zu⸗ 
ſammenleben gerade mit dieſen Menſchen fand ich, daß 
ihre Fröhlichkeit nicht oberflächlich oder etwa gezwungen 
war, ſondern angeboren, und gerade da zum Vorſchein 
kam, wo der düſterſte Peſſimismus durchaus begreiflih 
geweſen wäre. Wenn fie nur ein Schifferklavier oder eine 
Mundharmonika in Bewegung ſetzen konnten, waren UN 
ſere Mannſchaften wirklich nette Kameraden. Nur einmal 
ging die gute Laune auch ihnen aus: in der eeftidenden 
Hitze der Offakbucht und ſpäter, als fie, vom Skorbut ge⸗ 
ſchwächt, liegen mußten. 

Die frohe Stimmung auf dem Schif hielt nach Den 
Paſſteren des Kaps ungefähr noch acht Tage an. Dang 
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aber, als „Wolf” nordweſtwärts dampfte, in den Atlantik, 
brach der Skorbut richtig aus. Ich mußte damals ziemlich 
oft zwiſchen Gefängnis und Lazarett hin und her und bekam 
einen tiefen Einblick in die Zuſtände vorn und achtern. 

Die Gefangenen im Achterſchiff wurden gleich zu Dut⸗ 
zenden von der Krankheit niedergeworfen. Bei vielen 
hatten ſich ſchon eine Weile die erſten Zeichen bemerkbar 
gemacht: Unruhe, Abmagerung, Übelkeit. Nun fielen ihnen 
die Zähne aus. Manche ſchwollen dick auf zu verſchlafenen 
Jammergeſtalten; ihr Fleiſch wurde quallig und gelb, ſo 
daß jede Berührung auf ihrer Haut einen Eindruck hinter⸗ 
lieh. Andere waren mit Ausſchlag bedeckt: violette, rote, 
ſogar grüne Flecke erſchienen auf dem ganzen Körper. 
Das kranke Fleiſch judte entſetzlich, und wenn die Leiden⸗ 
den ſich fragten, entſtanden aus den wunden. Stellen rie⸗ 
fige Geſchwüre. 

Manche wurden blind oder faſt blind, ihre Augen ver⸗ 
dicten fi) zu ſchwammigen, blutdurchſetzten Klumpen, in 
denen die Hornhaut faſt verſchwand. 

Und fie rochen furchtbar; ihre Wunden, ihr Atem Die 
armen Teufel verfaulten buchſtäblich bei lebendigem Leibe. 
Dieſer grauſame Ausdruck allein gibt ein richtiges Bild 
her Leiden: fie verkamen an Körper und Geiſt, und 
ſchließlich verfaulten ihre Lungen. Das war das Ende. 

Das Schlimmſte aber bei dem Skorbut war für die von 
ihm Verſchonten: den geiſtigen Verfall der Leidenden an⸗ 
ſchen zu müſſen. Zu erleben, wie die Kameraden, kräftige, 
elunde Menſchen, täglich mehr verfielen und zu elenden 
Wracks wurden, in denen jeder Wille erſtarb. 
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Niemand von uns hatte bisher den Skorbut kennen⸗ 
gelernt. Wir hatten geglaubt, daß die alten Seemanns⸗ 
berichte über die Krankheit maßlos übertrieben ſeien. Doch 
die ſcheußlichen Symptome eines ſchweren Skorbutaus⸗ 
bruches kann man gar nicht übertreiben. Dieſe peſt der 
Seefahrt vereinigt in ſich alle üblen Züge der Ruhr, der 
Syphilis und Waſſerſucht. 

Und ein wenig friſche Verpflegung, ein paar Zitronen 
oder Orangen hätten allen die Heilung gebracht! Aber da 
war nichts zu machen. Es gab keinen Ausweg. Statt 
friſcher Speiſen mußten auch die Kranken ſtändig Kon⸗ 
ſervenkrebſe und Reis, Reis und Konſervenkrebſe eſſen. 
Kapitän Nerger hatte auf den gekaperten Schiffen jeden 
Biſſen friſcher Nahrung für feine eigenen Leute beſchlag⸗ 
nahmt; für die Gefangenen blieb nichts übrig. Wer hätte 
ihm das verdenken können! Die Geſundheit ſeiner Be⸗ 
ſatzung ging ihm ſelbſtverſtändlich vor; die Mannſchaft des 
„Wolfe auf den Beinen zu halten, war das wichtigſte 
Gebot a. 

Als der erſte Schreck vorbei war, ertrugen alle die Pein 
des Skorbuts geduldiger. Die Gefangenen gewöhnten ſich 
daran, wie ſie ſich auch früher ſchon an viel Schlimmes 
gewöhnen mußten. 

Stabsſergeant Alcon Webb vom auſtraliſchen Armee. 
ſanitätskorps fegte ſich für die Kranken beſonders ein 
Webb war Gefangener von der „Matunga” und hätte mit 
O'Grady, dem Unteroffizier, der mit ihm reiſte, von 
Rechts wegen als Nichtkämpfer auf „Igog Mendi” ge 
bracht werden müſſen wie die Sanitätsofftziere. Für die 
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kanken Gefangenen war es ein Segen, daß Webb auf 
Wolf” behalten wurde. 

Außer dem kleinen Lazarett mußte auch ein Teil unſe⸗ 
res Lagers für Kranke hergerichtet werden. Dort arbeitete 
Webb unter Aufſicht des deutſchen Schiffsarztes. Unab⸗ 
lig, monatelang, betreute er hier alle Kranken; arbeitete 
ſch faft ſelbſt zuhanden, um die Leiden der armen menſch⸗ 
lichen Wracks möglichſt zu lindern, trotzdem ihn ſelber 
immerfort Malariaanfälle niederwarfen. 

Ich ſollte das neue Lazarett und die Kameraden im 
Zwiſchendeck während der nächſten zwei Monate nicht zu 
ſehen bekommen. Von Webb ſpäter mehr. 

As der Skorbut ſich verbreitete, wurden keine weiteren 
Kanten ins Mittelſchiffslazarett gebracht. Und ich muß zu 
meiner Schande geſtehen, daß ich darüber froh war. 

Der erſte Fall mit dem Verrückten, der ſich im Bett die 
Zähne ausriß und auf ſeinem ſchwammigen Fleiſch ſpiele⸗ 
ilch Muſter zeichnete, hatte mich ganz elend gemacht und 
nich fo mit Entfegen erfüllt wie noch nichts in meinem 
Leben; nicht einmal die Stunden, als ſich „Wolf“ mit 
über hundert Minen an Bord in der Straße von Karimata 
gefechtsbereit machte. So entſetzt war ich über die elle 
Krankheit, daß ich dem Schiffsarzt und dem Sanitäter 
Wilffmeine Furcht eingeſtand und mich auch nicht beruhigte, 
als mir beide verſicherten, daß mich der Skorbut verſchonen 
deide Sie hielten ihr Wort: ich erkrankte zwar, doch dank 
der Jürſorge dieſer beiden nicht an Skorbut. 

0 Inh es alſo Anfang Dezember, als „Wolf“ in den 
U lontit vordrang, bei uns aus: die Gefangenen vom 
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Skorbut gepeinigt, die Mannſchaft des Schiffes zwar ta- 
dellos diszipliniert wie ſonſt, aber doch von Sorge erfüllt, 
ob es „Wolf' gelingen werde, an den Patrouillen im At⸗ 
lantik vorbeizukommen; auf der Brücke mit verbiſſenem 
Geſicht der Kommandant, der ſein Schiff auf dieſem Kurs 
hielt, auf dem es aller Vorausſicht nach doch die Heimat 
nie wieder erreichen konnte. 

Mitte Dezember, noch auf Nordweſtkurs, traf der „Wolf“ 
wieder auf Beute. Gegen Abend des 14. wurde im Sü⸗ 
den eine Bark unter vollen Segeln gefichtet. Das Schif, 
anſcheinend ſchwer beladen, lag auf nördlichem Kurs. 

Nerger machte jetzt keine Umwege mehr, um ein Schiff 
zu kapern, fondern dachte nur noch daran, wie er „Wolf“ 
durch die Nordſee heimbringen konnte. Doch ein Beute⸗ 
ſchiff fo kommen zu ſehen, daß es feinen Kurs kreuzen 
mußte, war eine zu mächtige Verſuchung. 

Die ganze Nacht folgte er der Bark, die ſo raſche Fahrt 
machte, daß es „Wolf“ Mühe koſtete, mitzuhalten. Bei 
Tagesanbruch befahl er dem Segler durch Signal, beizu⸗ 
drehen. Da er bereits feſtgeſtellt hatte, daß dieſer armiert 
war, ließ er Geſchütze und Torpedos auf ihn richten, bis 
fein Priſenkommando das Schiff beſtiegen und ſich die 
Gührung geſichert hatte, 

Die Bark war franzöſiſch: „Marechal Davout' (2192 
Tonnen) aus Nantes, unter Kapitän Louis Bret, auf der 
Fahrt von Auſtralien nach Europa. Ladung: Weizen. 
Nächſtes Ziel; Dakar, Franzböſiſch⸗Weſtafrika, wo der Ka 
pitän Instruktionen holen und ſich vielleicht in einen Ge 
leitzug einordnen ſollte. 
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„Wolf“ kehrt nach 451 Tagen in die deutſchen Gewäſſen 


ick, Lang weht der Heimatwimpel vom Maft 


x Seeflugzeug 


„Marechal Davout' hatte ſchon am Abend, als das 
Schiff unter allem Tuch wie unter weißen Wolken daher⸗ 
kam, einen herrlichen Anblick geboten; aus der Nähe er 
kannte man nun, daß es zu den ſchönſten Seglern gehörte, 
die noch auf den Meeren lebten. Für „Wolf war es 
ebenfalls der größte, den er bisher aufgebracht hatte. Die 
Mannſchaft beſtand nur aus Franzoſen. Das Schiff, vom 
Rlüverbaum bis zum Heck blitzblank, trug außer einer 
Sunkeineihtung (für Segelſchiffe damals noch ſelten) zwei 
von Artilleriſten bediente Unterſeeboot⸗Abwehrgeſchütze. 
Überhaupt wurde „Maréchal Davout” wie ein Marine⸗ 
Kulhiff geführt. Mir ift bisher noch bein ſchönerer und 
beſſer bemannter Segler begegnet. 

Eigentlich ift, ſelbſt in Seemannskreiſen, wenig be⸗ 
Uunnt, daß Frankreich als letztes größeres Land noch eine 
ſutliche Segelſchiffsflotte beſaß, deren Schiffe nicht ſo 


überaus ſparſam bewirtſchaſtet wurden wie andere, ſondern 
die Klipper in den beſten Zeiten bemannt und ausgerüſtet 
arten, Der vorzüglich gehaltene „Marechal Dapout” war 
einer dieſer franzöſiſchen Segler, die zum Teil oder ganz 
dun der Regierung gehalten wurden. 5 
Zu den franzöſiſchen Großſegelſchiffen gehörte auch die 


‚Stunce”, mit 4000 Tonnen eines der größten feiner Ait 
»stance” ging nach dem Kriege im Stillen Ozean zu⸗ 
gunde, Ihre Schweſterſchiffe wurden |pätet, ſoweit fie 
gt ſhon von den deutschen Kapern und U-Bonter 700 
uigtet waren, als im Frachtverkehr nicht mehr lohnen 
Abgetatelt, 3 
Jetzt find von der Meltfegelfeifislotte knapp noch ein 
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 exander, 451 Tage 


Dutzend Schiffe unter finnifher Flagge in Fahrt“ Mit 
äußerſter Sparſamkeit geführt, machen fie jährlich eine 
Reiſe nach Australien, um Weizen zu laden. Dieſe letzten 
Windjammer ſind berühmt geworden durch Allan Villiers, 
der mit der Schilderung ihrer Reiſen den Schwanen⸗ 
geſang der Segelſchiffahrt geſchrieben hat. 

Die Vorräte von „Marschal Davout” wurden in Boo- 
ten herübergeholt, ebenſo die Beſatzung. Ob man auch für 
dieſe Leute noch im Gefangenenraum Platz finden konnte, 
war ein Rätfel. Doch es wurde gelöſt. Dann wurde diefer 
ſtolze Segler genau jo verſenkt wie „John H. Rip”, 
Mit vollem Tuch verſchwand er im Meer. 

Die Lebensmittel von dem Franzoſen waren gut, und in 
Anbetracht deffen, daß das Schiff ſich ſchon am Ende einer 
langen Reiſe befunden hatte, war friſche Verpflegung ſeht 
reichlich vorhanden. Da die Beſatzung damit gerechnet 
hatte, Weihnachten noch unterwegs zu fein, fand man an 
Bord für die Feſttage ein Schwein ſowie Enten und 
Hühner vor, ferner franzöſiſchen Wein in Fäſſern. 

Nerger behielt die friſche Verpflegung für feine Leute, 
Da er glaubte, daß der Wein ein brauchbares Mie 
gegen Skorbut ſei, ließ er zur Freude ſeiner Mannſchaß 

gleich einen Teil davon ausſchenken. Auch ich bekam von 

einem Deutſchen ein paar Becher voll. So hatte die Ver; 

ſenkung der „Maréchal Davout' für mich auch ihre r 

freuliche Seite. 

Fünf Tage ſpäter traf der „Wolf' feinen Kohlendam 
* Saft obne Ausnahme beutfihen Urſprungs, in Notzeiten © Fum⸗ 
land verkauft, (Der Uberſeter) 
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fer „Igotz Mendi” bei der kleinen Inſel Trinidad, die, 
etwas nördlich von Rio de Janeiro, ungefähr fünfhundert 
Meilen vor der Küſte Braſiliens liegt. Nerger hatte in 
Betracht gezogen, daß dieſes einſame Felſeneiland jetzt, da 
man auf deutſche Kaper im Atlantik nicht mehr gefaßt 
war, unbewacht ſein werde. Trotzdem hatte er, umſichtig 
wie ſtets, den Treffpunkt der Schiffe nicht dicht bei der 
Inſel gewählt, ſondern weiter ſüdlich. Nach der langen 
Reife von Cargados ums Kap mußte „Wolf' jetzt un⸗ 
bedingt aus dem Spanier Kohle nehmen, Der Ankerplatz 
unterhalb Trinidad war die einzige etwas geſchützte Stelle 
in jenem Gebiet, wo man die Schiffe zu dieſem Zweck 
nebeneinander feſtmachen konnte. 

As „Igotz Mendi' in Sicht gekommen war und „alles 

wohl” gemeldet hatte, nahmen beide Schiffe ſofort direk⸗ 
ten Kurs auf Trinidad. Am Abend des 20. Dezember 
fanden fie ſchon dicht vor der Infel, als Nerger ſich plöz⸗ 
lich gezwungen ſah, feinen plan zu ändern und mit 
Höchſtfahrt abzudrehen. Ein Funkſpruch vom braſilianiſchen 
Feſland war von „Wolf“ aufgenommen worden Er war 
an den dienſthabenden Offizier der Truppen auf Trinidad 
gerichtet und ſollte von dort aus beſtätigt werden. Alſo 
war Trinidad doch bewohntl So ſchnell die Maſchinen 
laufen wollten, ſtrebten „Wolf“ und „9808 Mendi' wie⸗ 
der ſüdwärts. 
Ofenbar hatte die Regierung Braſillens, nachdem die 
Anſel Trinidad wiederholt von Auslandskreuzern benutzt 
norden war, dort eine Funkſtelle eingerichtet und gerade 
fü ſolche Fälle einen Truppenteil stationiert 
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Hätte dieſe Funkſtation nicht am Abend des 20. Dezem⸗ 
ber ſich verraten, ſo wären am nächſten Morgen die Schiffe 
in der Nähe der Inſel geſichtet worden. Und dann? Schon 
nach wenigen Stunden wären dann ein paar Kriegsſchiffe 
eingetroffen, die dem „Wolf den Garaus machten. 

Die aufgefangene drahtloſe Nachricht war an ſich belang⸗ 
loſen Inhalts: Vizeadmiral Adelino Martines teilte dem 
Kommandanten von Trinidad mit, daß er, Martines, den 
Poſten des Admiralſtabschefs in der Marine Brafiliens 
übernommen habe. 

Südlich Trinidad, etwa ſiebenhundert Meilen von Mon⸗ 
teviden, erlebte „Wolf“ Weihnachten 1917 ſein zweites 
Chriſtfeſt in fernen Meeren. Ich hörte, daß die Gefange⸗ 
nen, ſoweit fie nicht krank darniederlagen, auch eine Feſt⸗ 
freude haben follten: etwas mehr Krebskonſerve zum Reis 
und dergleichen. 

Im Vorſchiff ging es lebhaft zu. Der Deutſche pflegt 
das Weihnachtsfeſt groß zu feiern, und es gab jetzt viel 
Wein und Whisky uf. Ein paar Matroſen brachten den 
Weihnachtsbaum ins Lazarett, um ihn mir zu zeigen, doch 
von dem Wein, den ſie mir geben wollten, konnte ich 
keinen Tropfen trinken. Alſo war ich ernſtlich krank. In 
meinem Gedächtnis liegt dieſes Feft wie im Nebel. Einige 
Freunde bekamen Erlaubnis, mich zu befuchen: Zahlmeiſter 

Pyne von der „Matunga', Taplor und Rees. 4 

Rees, der Zweite Offizier der „Wairuna”, follte Briefe 
in die Heimat mitnehmen; dem Glücklichen war eröffnet 
worden, daß er, ſobald „Igotz Mendi' herankam, auth auf 


dieſem eingeſchiſft werde. Auf dem Spanier waren in⸗ 
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zuiſchen noch Kammern hergerichtet worden für ein paar 
alte Männer und Kranke ſowie für Rees. Einige von den 
ſhwer Erkrankten hätten die Umladung nicht mehr ver⸗ 
hagen. Die Skorbutkranken blieben alle auf „Wolf', weil 
fie auf dem ſpaniſchen Schiff, ſobald es in nördliche Brei⸗ 
ten gelangte, wie die Fliegen geſtorben wären. Wenn er⸗ 
was fie noch retten konnte, dann die Dampfheizung, die 
Wolf“ beſaß. 

Rees ſah aus wie ein wandelnder Leichnam. Er hatte 
ſch abſichtlich Krank gemacht, um mit fortgeſchickt zu wer⸗ 
den. Eine beginnende Zuckerkrankheit hatte er dadurch ver⸗ 
fhlimmert, daß er allen erreichbaren Zucker rückſichtslos 
aß. So zu handeln, erforderte Mut. Rees erreichte ſeinen 
Zweck. Da er ein erfahrener Seemann war, wurden ſeine 
Mitteilungen, als er ſpäter in Dänemark nach dem Schiff 
buch des „Igotz Mendi' wieder an Land kam, der bri⸗ 
ichen Admiralität noch wertvoll. 

Gleich nach der Feier am Heiligabend begann für die 
deutfihe Befasung ſchwere Arbeit, Nach dem Ablaufen 
von Trinidad war grober Seegang aufgekommen, und 
Kapitän Nerger hatte noch auf Beſſerung des Wetters ge⸗ 
wartet, um die Schiffe aneinanderlegen zu können. Im 
Sidatlantik gab es für ihn nirgends einen ſiheren Anker⸗ 
Has, und die Kohle mußte er haben. 

Da fih am Nachmittag des Wethnachtstages der Set 
gang nicht legte, ließ Nerger alle Bedenken fallen und 
dettäute „Wolf“ an „Igotz Mendi'. Alle verfügbaren 
Fender und Puffer wurden an die Bordwände gehängt, 
Es gelang, „Igog Mendi” längsſeits zu bringen, ohne 
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Wolf” ein Leck zu ſchlagen. Kaum aber lagen die Schiffe 
zufammen, als die erſte ſchwere See fie fo hart aneinander 
warf, daß „Wolf erzitterte wie von einem Torpedo ge⸗ 
troffen. 

Ich flog aus dem Bett. Während ich mich, daneben lie⸗ 
gend, noch befann, kam der zweite Anprall. Eine große 
Beule in der Bordwand des „Wolf' war das Ergebnis. 

Da wurde es Zeit für mich, Ausſchau zu halten. Die 
zwei Schiffe waren loſe vertäut, und bei allen Fendern 
ſtanden Matroſen. In der hohen Dünung krachten die 
Schiffe immer wieder zuſammen. Unter dieſen Bedingun⸗ 
gen ſchien es Wahnwitz, fie nebeneinander liegen zu laſſen, 
denn jo wuchtige Stöße verträgt auch das ſtärkſte Schiff 
nicht lange. 

Der kleinere „Igotz Mendi' lag tiefer im Waſſer als 
der „Wolf'. Plstlich traf „Wolf“, der ſtark überholte, 
ihn mit voller Wucht mittſchiffs, beſchädigte feine Decks⸗ 
bauten ſchwer und zertrümmerte ihm die halbe Brücke. 

Auf „Igos Mendi' ſtand die ſpaniſche Mannfhaft mit 
den zehn, elf Frauen an Deck. Alle klammerten ſich krampf⸗ 
haft feſt, kaum fähig, ſich auf den Beinen zu halten, wenn 
ein neuer Prall den Dampfer traf. 

Die Frauen konnten einem leid tun. Wenn fie auch jezt 
keine Granaten oder Verſenkung zu fürchten brauchten, ſo 
war doch ihr Schickſal ungewiß. Uber vier Wochen lebten 
fie ſchon auf dem ſchmutzigen Kohlenſchiff. Gewiß war dort 


die Zukunft für fie nicht fo gefährlich wie auf „Wolf; 


aber doch gefährlich genug. Als des Spaniers Brücke 
zertrümmert wurde, erwartete jeder, daß Nerger nun be⸗ 
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len werde, die Troſſen ſofort loszuwerfen. Doch das ge⸗ 
ah nicht, Im Gegenteil: trotzdem die Schiffe bald fo 
cult ausfahen wie eingedrückt Konſervenbüchſen, be⸗ 
ler, mit dem Kohlen anzufangen. 

Die Luken des Spaniers wurden geöffnet und die Kohle 
af „Wolfe geſchleudert, einerlei wohin fie traf, wenn ſie 
mc auf Deck niederfiel. So ging es die ganze Nacht hin⸗ 
lch, und nicht ſelten ſtürzten die Schaufelnden um, wenn 
de Schiffe wieder zuſammenkrachten. 

As am Morgen des 26. die Troſſen endlich eingeholt 
zuden, lagen rund 500 Tonnen Kohle auf dem „Wolf. 
Genug, um eine Weile zu fahren, aber nicht genug für den 
Dig bis nach Deutſchland. Wenn man ſich über die Re⸗ 
Ing beugte, fah man, wie ſchwer „Wolf“ beſchädigt war: 
Ver und da traten die Nieten heraus, und einige Platten 
genen nicht nur verbeult, ſondern auch gebrochen zu fein. 
Üus den unteren Räumen drangen Gerüchte, daß das 
Sf leck ſei und überall ſich Schäden zeigten; Gerüchte, 
lie bald beſtätigt wurden. 

„2906 Mendi' ſchien noch fhlimmer beſchädigt, war 
he weil er tiefer lag, von dem ſchwankenden „Wolf 
Ar im Oberſchiff getroffen worden. 

Diese hart mitgenommenen Schiffe noch über Tauſende 
m Meilen durch die Winterſtürme im Nordatlantik vor⸗ 
dis zu bringen, ſchien uns eine Aufgabe. die kein ſterb⸗ 
Über Seefahrer löſen konnte. Doch ſobald die Troſſen ein⸗ 
Sole waren, ſchlug Kapitän Nerger nördlichen Kurs ein. 
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17 
Durch die Blockade in die Heimat 


Über eine Woche nach dem erſten gefährlichen Kohlen auf 
dem offenen Atlantik hielten „Wolf' und „Igos Mendi' 
nördlichen Kurs. Nerger hoffte, in den tropiſchen Zonen 
zwiſchen Afrika und Brafilien ruhigere See zu finden. Er 
wurde enttäuſcht. Der Seegang blieb hoch. 

Aus der Kühle des Südatlantik gelangte man in die 
ſtickige Hitze, die vor der Weſtküſte Afrikas ſtändig ſteht. 
Aber die See ward nicht ruhiger. Eine blige Dünung 
lief dort, die für Kohlenübernahme auf offener See noch 
ungünſtiger war als das ſchwere Wetter beim erſten Mal, 
Der letzte Tag des Jahres nahte: dreizehn Monate war 
„Wolf“ nun unterwegs. 

Auch am Neujahrstag 1918 dampfte das lecke Schiff 
noch nordwärts mit feiner Höchſtfahrt von jetzt acht 
Meilen; zeitweiſe noch weniger. Seine Ausſicht, durch die 
Blockade zu kommen, wurde von Tag zu Tag geringer. 
Wenn es ihm wirklich gelingen follte, die Wachtſchiffe im 
Alantik zu täuſchen, mußte Nerger obendrein die Blockade⸗ 
linie in der Nordſee noch vor Februar erreichen, ehe die 
280 


Tage merklich länger wurden. Die langen Eisnächte des 
Nordens konnten allein die ſchwache Ausſicht, unbeachtet 
durchzubrechen, etwas erhöhen. 

Aber noch lagen zwiſchen „Wolf“ und Deutſchland Tau⸗ 
ſende von Meilen, die Mitte des Winters war überſchrit⸗ 
ten, die Geſchwindigkeit des Schiffes lächerlich klein. Durch 
die beſchädigten Bordwände drangen ſtündlich vierzig Ton⸗ 
nen Waſſer, und in den Bunkern war nicht genug Kohle 
für die ganze Entfernung. Überdies blieb ungewiß, ob ſich 
das Wetter fo beſſerte, daß man nochmals wagen konnte, 
Kohle aus dem anderen Schiff zu übernehmen. 

Bei uns im vorderen Teil des Schiffes fing das neue 
Jahr ſehr ſtill an. Ich war achtern ſeit Wochen nicht 
mehr geweſen. Von Pyne, der mich dann und wann be⸗ 
fuhte, wenn er Erlaubnis dazu bekam, erfuhr ich, daß die 
meiften Gefangenen aus der erſten Zeit jetzt vom Skorbut 
gepackt worden waren. 

Im Lazarett war außer mir kein Gefangener unterge⸗ 
lacht, und mir kam es faſt vor, als fei ich inzwiſchen 
Deulſcher geworden. Was durchaus kein ſchlimmes Schick⸗ 
hl wäre: feinere Kerle als die Mannſchaſt des „Wolf 
fätte man kaum finden können. Freilich waren fie in jenen 
Agen alle recht ernſt. Nicht etwa mürriſch oder unfreund⸗ 
ic es fehlte ihnen eigentlich nur die laute, wilde Be⸗ 
heiſterung, die erfolgreiche Freibeuter auf der Heimfahrt 
And) ſo langer Reife eigentlich hätten haben können. Aber 
doch waren fie ja nicht in der Heimat und machten ſich 
keine Aufionen über das, was vor ihnen lag. Ihre all 
Meine Stimmung ſchwankte zwiſchen ruhigem Hoffen 
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und dem mutigen Verzicht, falls das Glück ihrem Schiff 
verſagt bleiben ſollte. 

In der klebrigen Hitze beim Aquator ließen ſich die 
meiſten Matroſen während ihrer Freiwache auf dem Vor⸗ 
ſchiff nieder. Viele baftelten Andenken für die Heimat. 
Wenn fie die Heimat je wieder erreichten — Eine Lieb⸗ 
lingsbeſchäſtigung wurde wieder aufgenommen: die Schnit⸗ 
zerei von Spazierſtöcken aus dem Rückgrat des Haifiſchs. 
Wenn nur große Gräten vorhanden waren, wurden dieſe 
einzeln poliert und mehrere zuſammengefügt. 

Als ich einige Jahre ſpäter einen der Männer vom 
„Wolf? in Hamburg traf, nahm er mich mit in ſeine 
Wohnung. Dort verwahrte ſeine Frau als wertvollſten 
Schmuck einen ſolchen Haifiſchſpazierſtock auf dem Ehren⸗ 
platz am Kamin. Sie liebte das Stück und fand es ſehr 
hübſch. Und fragte mich, ob ich dabei geweſen, als damals 
ihr Mann über Bord geſprungen ſei und den Haifiſch ger 
tötet habe, indem er ihm ſeinen Arm ins Maul ſtieß, um 
ihr dies Erinnerungsſtück zu bringen. Ich beſtätigte gern, 
das geſehen zu haben und fügte hinzu, daß ihr Hans 
dieſes Rückgrat um keinen Preis hätte hergeben wollen 
und ſogar dem Kommandanten, der das Ding gern haben 
wollte, die Bitte glatt abgeſchlagen hätte. 


Auf feinen Bauch war ein nacktes Weib gezeichnet, das 
noch nackter und lebendiger wirkte, wenn er beſtimmte 
Muskeln bewegte. 

Einmal täglich wenigſtens ging einer nach vorn, um 
nachzuſehen, ob am Bug noch die Haifloſſe ſaß, die man 
vor fo langer Zeit voll Hoffnung dort angenagelt hatte. 
Der Glaube an dieſen Glücksbringer war noch uner⸗ 
ſhüttert, denn bisher hatte er „Wolf“ doch ſtets durch⸗ 
geholfen. 

Am 4. Januar nachmittags wurde die beſchauliche Ar⸗ 
beit auf dem Vorſchiff unterbrochen: ein Segel war in 
Sicht gekommen. „Alle Mann auf ihre Poſten!“ 
„Wolf' trug, als er ſich dem Segelſchiff näherte, ſeine 
volle Tarnung. Die Gefangenen waren eingesperrt, Tor⸗ 
bedo⸗ und Geſchützmannſchaſten hockten wie üblich in ihren 
Verstecken oder lagen platt auf Deck, damit fie nicht ge⸗ 
gehen wurden. Auf „Wolf' wehte, als er dem fremden 
Schiff zur Beobachtung näherrückte, die britiſhe Handels⸗ 
ſagge am Maſt, und Nerger wahrte bei den Signalen, 
de alsbald ausgetauſcht wurden, ganz die beitilche Eigen⸗ 
a, 

Die Bark lag unter vollen Segeln auf weſtlichem Kurs, 
Richtung Südamerikaküſte. Ein ftattlihes Schiff ähnlich 
dem „Marechal Davout”, aber nicht fo ſehr gepflegt wie 
das feine franzöſiſche Fahrzeug. 

Ein neutrales Schiff, wie bald erkannt ward. Name 
und Nationalität ſtanden in großen Buchſtaben an der 
dordwand. Durch Signal gab es ſich zu erkennen als 
dss norwegiſche Vollſhiſf„Storo Brore 2050 Tonnen 
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Ein anderer beliebter Zeitvertreib auf dem Vorſhif 
mar: ſich tätowieren zu laſſen. Einer der neutralen See⸗ 
leute, der geſchickt mit der Tätowiernadel umging, u 
ſtets viel zu tun. Sein eigener Körper war über und über 
mit „Bildern” bedeckt, die nicht alle ſalonfähig waren. 
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in Ballaſt auf der Fahrt von Beira, Portugieſiſch⸗Oſt⸗ 
afrika, nach Montevideo. 

Kapitän Nerger wünſchte der Bark, ohne die Fahrt zu 
verlangſamen, gute Reiſe. Nach einer Weile aber wurde 
er anderen Sinnes und ging plötzlich unter der deutſchen 
Flagge auf Gegenkurs. Ein Priſenkommando brachte die 
verblüfften Norweger als Gefangene auf den „Wolf', 
Zeitbomben ſchickten den Segler zu Grund. 

Das Vorgehen war ein glatter Bruch des internatio⸗ 
nalen Seerechts. In Norwegen wurde ſpäterhin als Ent⸗ 
ſchuldigung vorgebracht, daß „Storo Brore ehemals ein 
britiſches Schiff geweſen ſei und Nerger in dem Glauben 
gehandelt habe, eine rechtmäßige Priſe zu machen. Das 
war aber nur Sand in die Augen. Tatſächlich fuhr in 
grauer Vorzeit dieſe Bark einmal unter britischer Flagge 
mit dem Namen „Afon Alam”, doch Kapitän Nerger ver⸗ 
ſenkte ſie nur, weil er befürchtete, daß die Norweger die 
Tarnung des „Wolf“ durchſchaut haben könnten. Er 
mußte ſich vor Entdeckung ſichern 4s. 

Der deutſche Kommandant hat hier, von ſeinem Stand⸗ 
punkt aus betrachtet, vollkommen richtig gehandelt. Es 
hieß zuviel von ihm verlangen, jetzt, nach allem, was er 
durchgemacht hatte, feinen „Wolf“ aufs Spiel zu ſetzen, 
— wenn ſpäter eine Entſchuldigung die Verſenkung des 
Norwegers unſchwer wieder gutmachen konnte. 8 

Die grobe Dünung hielt weiter an, als beide Shift 
wieder nordwärts zogen. Auch als ſie einige Tage darauf 
den Aquator paſſterten, änderte ſich der Seegang nicht. 

Die Unmöglichkeit, fein Schiff ſchnell mit Kohle zu ver 
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fngen, und die Verzögerung des Vormarſchs verſtimmten 


Nerger, der als wirklicher Führer weit vorausſah und 
fe beſonders die großen Linien ſeiner Unternehmungen 
im Auge hatte. Er mochte jetzt wohl auch daran denken, 
nf er dieſe unangenehme Lage eigentlich hätte vermeiden 
Ünnen, 

In der Nähe der Kokosinſel waren bald nach der Kape⸗ 
ung des „Igotz Mendi“ die Bunker des Wolf” voll⸗ 
yitopft worden, doch reichte dieſer Kohlenvorrat eben nur 
&8 zum Südatlantik. Nerger wäre nicht gezwungen ge⸗ 
ofen, im offenen Atlantik zu kohlen, wenn er dafür ge⸗ 


ut hätte, daß man die unteren Laderäume ebenfalls mit 


Sohle füllte, Dann wäre man freilich gezwungen geweſen, 
de äußerft wertvolle Beute aus „Hitachi Maru', Waren 
fr viele Millionen Mark, über Bord zu werfen. Aber der 
Hen zahlt nun einmal nicht freiwillig jo hohe Preiſe. 


I Aber alſo die jetzigen Kohlennöte 4s. 


Am 10. Januar entſchloß ſich Nerger abermals zu dem 
imegenen Spiel: die beiden ſchon jo beſchädigten Schiffe 
deder zu verbinden, um Kohle auf „Wolf“ zu über⸗ 
Ahnen. Bei dem heſtigen Seegang ſchien das unmöglich. 
At mit Sicherheit ließ fi) erwarten, daß entweder 
elf“ oder „Igotz Mendi' bei dieſer See zugrunde 
augen oder beide. i 

Aboh Mendi” kam mit ſchon offenen Luts, alles fertig 
un ſchnellſten Beginn des Kohlens, längsſeit. Wie beim 
Sen Mal wurden die Schiffe vertäut, und wieder warfen 
Se ſhweren Seen fie mit groben Stößen zufammen. Man 


kuagte mit allen Mitteln, dem gefährlichen Anprall ent 
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gegenzuwirken: hängte mehr Fender aus, ließ die Schiffe 
in langſamer Fahrt gegen die See vorauslaufen, lockerte 
die Troſſen, zog fie wieder feſt. Alles ſchien vergeblich. 

Die Mannſchaft ſchuſtete wie verzweifelt, Korb nach 
Korb flog hinüber, und immer wieder krachten die Schiffe 
jäh aneinander. Die Gefangenen hofften — einige beteten 
gar darum — daß ein beſonders heftiger Stoß dem Wolf“ 
die Seite aufreißen möge und ihn in die Tiefe ſchicke. 
Dann war man wenigſtens erlöſt von der Furcht vor dem 
Weg durch die Blockade. 

Bisher waren ſolche frommen Wünſche unerfüllt ge 
blieben. Im Stillen Ozean hatten wir gehofft, daß „Wolf? 
auf ein Korallenriff liefe, wie es dem „Seeadler“ paſſtert 
war; in der Javaſee wünſchten wir, daß er auf Untiefen 
ſtecken bliebe; bei Suvadiva und den Cargados, daß er 
auf ein Riff rennen möge; und zuletzt, vor Madagaskar, 
daß das Feuer im Bunker fi) überhaupt nicht löschen 
ließe. 

Trotz der geſchilderten Schwierigkeiten ließ Nerger vier⸗ 
undzwanzig Stunden kohlen. Als die Schiffe ſich endlich 
trennten, mußte man es ein Wunder nennen, daß beide 
noch ſchwammen. Aber ſie eigneten ſich jetzt eher für das 
nächſte Trockendock als für fünftauſend Meilen Fahrt duc 
den Atlantik. Bei „Igotz Mendi' war am Rumpf die 
Farbe vollftändig abgeſcheuert, Boote und Davits waren 
zerſchlagen, die Reling verbogen oder abgeriffen, die zer⸗ 
trümmerte Brücke hing bedenklich nach Steuerbord. 

„Wolf aber ſah noch ſchlimmer aus. Die Lecks dom 
erſten Kampf um die Kohle hatten ſich erweitert, und in 
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breiten Güſſen brach Waſſer ein. Auch bei ihm war die 
Bordwand ſchwer zerkratzt, die Verbände überanſtrengt; 
Geſchütze und Torpedorohre waren unter der Kohle be⸗ 
graben, die man herübergeſchleudert hatte. 

Aber Nerger hatte ſeine Kohle an Bord, und zwar ge⸗ 
nug für den Verſuch, wieder in die Heimat zu kommen. 
Um die Gefahren zu verringern, ſollten die Schiffe ſich 
jetzt getrennt ihre Wege ſuchen. „Igotz Mendi' zog davon. 
An feiner Reling, zwiſchen Kohlen, ſtanden winkend die 
Frauen und die Kranken. Die Frauen weinten, weil ſie die 
Männer auf dem „Wolf' für unrettbar verloren hielten. 

Nerger ſetzte von der Stelle an, wo die beiden Schiffe 
ſich trennten, faft genau nördlichen Kurs. In den nächsten 
paar Tagen ging es an Bord ſo lebhaſt zu wie in einem 
Bienenſtock: die Mannſchaſten trimmten die Kohlenhaufen 
in die Bunker hinab, reinigten Geſchütze und Torpedos 
und machten überall wieder Reinſchiff. Nachher trat die 
übliche Dienſteinteilung wieder in Kraft, 

Seit dem Kap Agulhas bis über den Aquator hinaus 
war das Wetter ſehr ſchlecht geweſen, und nun, beim 
Ubergang in den nördlichen Winter, wurde es noch 
ſchlechter. 

„Wolf' ſchaffte jetzt nicht einmal ganz acht Meilen, Er 
baſſerte die Breite der Kanaren, dann der Azoren und 
ſchließlich die Breite von Gibraltar, aber weitab im Mit 
telatlantit, Bald darauf kreuzte er den ſüdlichen Dampfer⸗ 
track Europa-Mordamerika. Wenige Tage ſpäter dampfte 
er in die heulenden Stürme des Nordatlantik, wo eb It 
den viefigen grauen Seen wie ein Uhrpendel ſchwankke 
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So ſtark ſchwankte, daß man, an der Reling ftehend, die 
großen Roſtflecke auf der Bordwand und den Bewuchs 
auf dem unteren Rumpf ſehen konnte; der Tang hing dort 
in dicken Büſchen wie grüne Bänder. 

Die Geſchwindigkeit fiel auf knapp ſieben Meilen. Die 
Matroſen der Freiwache, die mich jetzt häufiger im Laza⸗ 
rett beſuchten, erzählten mir faſt wie im Fieber von Kiel 
und Hamburg, von St. Pauli, von Bier und Frauen, 
Tanz und Vergnügen. Und immer wanderten, wenn ſie 
ſprachen, ihre Blicke hinaus auf Deck, und ihre Ohren 
horchten geſpannt, ob nicht das Signal „Klar Schiff er⸗ 
tönte, das Signal, das nur heißen konnte: Untergang und 
Tod auf dem Atlantik. 

Außer den feindlichen Patrouillen drohte jetzt noch eine 
Gefahr: „Wolf' befand ſich im deutſchen B-Boot⸗Bereich 
und mußte wie jedes feindliche Schiff darauf gefaßt ſein, 
daß ihm plötzlich ein Torpedo den Leib aufriß. In Deutſch⸗ 
land hatte man das Schiff inzwiſchen doch längft verloren 
gegeben. Jeder U⸗VBoot⸗Kommandant hätte es in dieſen 
Gewäſſern ohne lange Bedenken verſenkt. Seine plumpe 
Geſtalt und die Langſamkeit machten „Wolf' zum be⸗ 
quemen Ziel. 

Aufgefangene Funkſprüche berichteten Kapitän Nerger 
von Schiffen, die in der Umgebung, von Torpedos ge⸗ 
troffen, untergingen. Wir befanden uns jetzt auf der Mitte 
zwiſchen Neufundland und dem Engliſchen Kanal. Eine 
Feier für den 27. Januar, den Geburtstag des deutſchen 
Kalſers wurde vorbereitet. Doch es kam nicht zu der Feier, 
ſondern fast zum Ende mit Schrecken. 
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Die Winterſtürme im Nordatlantik ſind an ſich immer 
ſhwer, aber der Januar 1918 mit feinen Orkanen iſt den 
Steleuten jahrelang in böſer Erinnerung geblieben. An 
Kaifers Geburtstag bekam das Schiff die Gewalt dieſer 
Stürme voll zu fpüren: es rollte und ſchlingerte entſetz⸗ 
lch fortwährend dem Kentern nahe. Der Wind heulte un⸗ 
afbörlih, Schneeregen und Schaum peitſchten die Luft. 
Gewaltige bleigraue Wogenberge ſtürzten ſich feindſelig 
auf das Schiff, das bis über die Speigatten hinabgedrückt 
wurde und wie ein lebendes Weſen bebte, Als die Nacht 
aubrach, wurde es noch ſchlimmer. Im hölliſchen Konzert 
des Sturmes und dem wilden Brauſen der See ſah es oft 
auc, als ſollte „Wolf“, wenn er ſich weit auf die Seite 
lee, nicht wieder hochkommen. 

Nach Mitternacht wurde im Lazarett plötzlich das Licht 
gedreht. Die Ordonnanzen mußten hinaus, Im Gang 
fanden mit ernſten Geſichtern eine Anzahl Matroſen, denen 
heben befohlen war, im Maſchinenraum zu helfen. Die 
bels waren noch weiter aufgeſprungen, die Pumpen ver⸗ 
faten und im Heizraum ſtieg das Waſſer, das den Hei⸗ 
zen ſchon über die Knöchel lief. 

Das Schiff bekam jetzt Schlagſeite. Es ſchien ſich zu⸗ 
delen, fürchterlich ſchwankend, gar nicht wieder aufrichten 
können. Die Waſſermaſſen in der Bilge und den Tanks, 
in einer Seite zur andern flutend, hielten „Wolf oft 
ige Zeit in bedrohlicher Lage nieder. k 

Gruppenweiſe wurden die Matroſen, ſo viele gleichzeitig 
weiten konnten, an die Pumpen und Tanks geſchictz den 
A, wenn es ihnen gelang, die durch Kohle und Schmutz 
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N Alexander, 481 Tage 


verſtopften Pumpen wieder klarzumachen, war „Wolf' zu 
retten. Mühevoll bauten die Mannſchaften um das Waſſer 
unten zurückzudämmen, Barrikaden und Wälle aus Säcken 
und Holz. 

Lange konnte in dem eiskalten Waſſer niemand arbeiten. 
Wenn die Abgelöſten nach oben kamen, ſahen wir, daß ſie 
dort unten bis zum Leib im Waſſer geſtanden hatten. Wäre 
noch etwas nötig geweſen, uns den Ernſt der Lage zu zer 
gen, ſo hätte dieſes genügt. Wir erwarteten jeden Moment 
das Kentern des Schiffes. Und ſelbſt wenn „Wolf' dem 
ungeheuren Seegang wirklich ſtandhielt, mußte er verloren 
ſein, ſobald das Waſſer die Keſſel erreichte. 

Der Sanitäter Bieſter, ein dicker phlegmatiſcher Jüng⸗ 
ling, der noch nie geklagt hatte, ſolange er ſein Eſſen 
bekam und im Schlaf nicht geſtört wurde, hatte es ſich in 
einem Bett bequem gemacht. „Warum ſoll ich aus der 


Koje, wenn das Schiff ſowieſo untergeht?” war ſeine ein⸗ 
zige Frage zum Thema. Dieſe ruhige Auffaſſung verfehlte 
nicht ihren Eindruck auf mich. Faſt alle Gefangenen, aus 

ich, waren im Geiſt ſchon fo oft geftorben, während „Wolf 
ſeine Minen legte, daß es jetzt eigentlich gar nicht ſo 
ſchlimm ſchien, im Sturm auf dem Atlantik zu ſinken. Das 
klingt zwar ein bißchen verrückt, doch ſind wir alten Ge⸗ 


fangenen wirklich, nach der langen Zeit an Bord, damals 
im nördlichen Atlantik schon nicht mehr ganz klar im Kopf 
geweſen. 

In den bitterkalten Bilgen arbeitete die Mannſchaſt ab⸗ 
teilungsweiſe ununterbrochen. „Von Rechts wegen“ hätte 
„Wolf' in jener Nacht unbedingt untergehen müſſen, ak 
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auch am Morgen noch ſtampfte und wankte er mühſam 
weiter, immer nach Norden. Die Verbände waren zum 
Reißen geſpannt, denn in jeder Stunde drangen über 
vierzig Tonnen Waſſer ins Schiff. Aber: die Pumpen ar⸗ 
beiteten wieder und die Lecks waren dichtgemacht. Auch 
(namm „Wolf' jetzt beſſer. Er hatte nicht mehr die gleich⸗ 
jam krankhafte Schlagſeite, die ihn vorher faſt kentern ließ, 
Zwar heulte der Wind auch jetzt noch ſehr ſtark, doch nicht 
mehr fo ununterbrochen. „Wolf' hatte das Schlimmſte von 
diefem Sturm überſtanden. Nerger muß in der furchtbaren 
Naht das Schiff allein durch die Kraft feines Willens 
vor dem Untergang bewahrt haben, denn eine natürliche 
&ilktung für die Rettung aus dieſer Lage gibt es nicht. 
5 Fünf Tage ſpäter drang der lahme „Wolf? nicht nur 
immer noch vorwärts, ſondern hatte ſogar ſeine Geſchwin⸗ 
gkeit wieder erhöht, bis auf fieben Meilen. Nun ſtand 
05 auf der Breite von Nordirland, in einem Gebiet, wo 
die britiſchen Patrouillen aufmerkſam wachten. 

Der ſtarke Schneefall, der häufig einſetzte, war jezt von 
Nusen: er ſchirmte „Wolf“, der die ganze Nacht blind 
feuerte, vor den Blicken der Feinde, Auch morgens ſchneite 
Enoch fo dicht, daß man die bleigrauen Seen, die das 
Schiff hoben und ſenkten, von Bord aus nur ein paar 
Meter weit überſehen konnte. Auf Decks und Luken lag 
a Schnee. Dann hörte es für einige Zeit zu ſchneien 

Gegen Mittag, als man von den Geſchützen den N 
Schnee beſeitigt hatte, ſchlugen die Alarmglocken an. 

Das Fahrzeug, das ſich näherte, war aber kein Feind, 
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ſondern wurde erkannt als einer der großen Schnelldampfer, 
die zwiſchen Skandinavien und New Vork verkehren. Er 
kam gerade von Kopenhagen. Seine neutralen Farben wa⸗ 
ren an die Bordwand gemalt. In der Takelage hingen 
lange Eiszapfen, vom Bug bis zum Heck war alles ver⸗ 
eiſt. Der nördliche Winter hatte das Schiff in ein gligern- 
des Riefengemälde verwandelt. Der gewaltige Dampfer, 
der da unter dem Schneegewölk durch das ſchwarze Ge⸗ 
woge furchte, erinnerte an ein Märchenbild. 

Schneeſtürme und Böen mit Schlackerſchnee ſchützten 
„Wolf' oft stundenlang vor feindlicher Beobachtung, doch 
manchmal war die Luft ganz klar, viel zu klar für das 
Schiff, das ſich verborgen halten wollte. Seine Fahrtlei⸗ 
ſtung war wieder gefallen; ſchätzungsweiſe auf nur fünf 
Meilen, denn am 6. Februar lag er noch rund dreihundert 
Meilen ſüdlich von Island. Durch die hochwogende See, 
durch Eisbßen, Schneeregen und Schneeſturm ging die 
Fahrt Island entgegen. Die Maſchinen waren ſo geſchwächt, 
daß fie den lecken, zerbeulten Schiffsleib nur mühſam wei⸗ 
terſchieben konnten. 

Hier, im Süden von Island, östlich Kap Farewell, der 
Südſpitze Grönlands, wurde „Igotz Mendi' geſichtet. Ge⸗ 


wiß war dieſe Begegnung nur Zufall, denn der kluge Ner⸗ 
ger hätte wohl kaum ausgerechnet zwiſchen den feindlichen 
Sperren ein Zusammentreffen vereinbart. Die Kapitäne 
hatten vermutlich ihre Kurſe nach der Dänemarkſtraße rein 
zufällig fo gelegt, daß fie ſich in jenem Gebiet ſchnitten““. 

Nerger bummelte dort nicht lange in der Geſellſchaft 
des Spaniers herum, doch lange genug, um ein Boot, das 
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von „Igotz Mendi” herüberkam, mit warmer Kleidung 
und wollenen Sachen für das andere Schiff beladen zu 
affen. 

Auf beiden Schiffen waren Takelung und Aufbauten 
dick vereiſt, der Schnee auf „Wolf“ hatte ſich an einem 
Tage zur feſten Eismaſſe verhärtet. Von der Bootsbeſatzung 
örten wir, daß die Gefangenen auf „Igotz Mendi”, etwa 
zwanzig Perſonen, ſich über den Keſſeln einniſteten, um 
einigermaßen warm zu bleiben. Da die Leute zum Teil 
ihr ganzes Leben in den Tropen zugebracht hatten, litten 
ie ſehr unter der Kälte. 

Nerger trennte fi) von „Igotz Mendi” — dies war das 
lezte Zuſammentreffen — und dampfte in die Dänemark⸗ 
ſtraße, zwiſchen Grönland und Island, in eine Durchfahrt, 
die gewöhnlich von Eis verſperrt iſt. Ihren nördlichen Teil 
überschneidet der Polarkreis, und zu dieſer Jahreszeit 
macht das Packeis die Straße meift unpaffierbar. 

Die Ausſicht, dort offenes Fahrwaſſer zu finden, war 
ſehr klein. Wenn es Nerger erſt gelungen war, fein Schiff 
nördlich um Island herumzubringen, konnte er in den 
höheren Breiten die norwegiſche Küfte anfteuern, und zwar 
nit viel weniger Gefahr als etwa auf dem ſüdlichen Track 
durch die Nordſee. 

An dem Abend, als „Igos Mendi' achteraus zurück⸗ 
lieb, ließ ſich ſchon erkennen, wie gering die Hoffnung 
fin mußte, mit „Wolf' dieſe Straße zu paſſieren. Schon 
krachten Eisschollen gegen Bug und Bordwand, und das 
Veibeis wurde von Stunde zu Stunde dichter und dicker. 
Infolge der Begegnung mit „Igotz Mendi' änderte „ 
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leugneten und fi) dem Kommando des „Wolf? für die 
Arbeit an Priſenſchiffen zur Verfügung ftellten. Ich ſelbſt 
war ſeit zwei Monaten nicht achtern geweſen, regte mich 
aber über den Befehl nicht weiter auf, weil mir ſchon 
gleichgültig war, was jetzt noch paſſieren konnte. Ich freute 
nich nur, wieder zu den alten Kameraden zu kommen. 

As ich, von einem Poſten geleitet, längs Deck ging, ſah 
ich überall Eis. An allem Tauwerk und jeder Spiere, an 
der Reling und an der Kante der Schanz hingen Eis⸗ 
zapfen. Die Geſchütze waren mit Eis überzogen. „Wolf 
drückte feinen Bug zwiſchen treibenden Schollen durch 
intenſchwarzes Waſſer. An Backbord dehnte ſich das Pad- 
eis weithin nach der Küſte von Grönland und vor uns 
nuch dem Nordpol zu, wie eine große gefrorene Ebene, auf 
der einzelne Höcker glitzerten. Von Norden kündigte ſich 
ſhon wieder ein neuer Schneeſturm an. 

Aus den Luftſchächten des Gefangenenraumes ſchlug 
uns, als wir vorübergingen, der Geruch verweſenden Flei⸗ 
ſhes entgegen. Von den Skorbutkranken. Dann befand ich 
nich wieder im „vertrauten“ Quartier, wo es mörderlich 


unſere Lage, ſo daß wir den letzten Teil der Fahrt von 
einem anderen „Geſichtspunkt“ aus erleben mußten. 
Leutnant Roſe, der den Kohlendampfer führte, hatte am 
24. Januar ſeinem Kommandanten gemeldet, daß er zwei 
amerikaniſche Schiffe geſichtet habe. Da er eins von dieſen 
für einen Hilfskreuzer gehalten hatte, ließ er „Igotz Mendi” 
für den Fall, daß der Fremde ihm Halt gebot, zur Ver⸗ 
ſenkung vorbereiten. Diefen Maßnahmen hatte ſich Suſaeta, 
der Zweite Offizier des Spaniers, widerſetzt. Er war ins 
Kartenhaus geſtürmt, hatte die dort bereitgeſtellten Zeit⸗ 
bomben ergriffen und ſie in die See geſchleudert. Dieſer 
aufreizende Widerſtand gegen einen Priſenoffizier mit 
Kommandogewalt war natürlich ſehr gewagt, doch wurde 
Suſaeta nicht erſchoſſen, ſondern nur in Arreſt geſetzt. 
„Igotz Mendi' wurde nicht angehalten, aber die Sache 
hatte andere Folgen. Kapitän Nerger änderte ſeine Hal⸗ 
tung gegenüber den Neutralen. War auch auf „Wolf ein 
ſolcher Vorfall nicht fo leicht möglich, fo wollte er doch 
gleich allem vorbeugen. Er ließ daher am nächſten Morgen 
ſämtliche nicht zur Beſatzung gehörigen Leute in das hin⸗ 0 
tere Zwiſchendeck zu den anderen Gefangenen ſchaffen. ſank, Saßen doch jetzt über vierhundert Gefangene dort 
Die neutralen Seeleute im Vorſchiff nahmen diefen Be unten. Der Geruch der Skorbutkranken miſchte ſich mi der 
fehl faſt wie ein Todesurteil auf. Von ihrer bisherigen Virme der Heizung und all den menſchlichen Ausdünſun⸗ 
Unterkunft aus hätten fie, wenn ein Feind den „Wolf en zu einem widerlichen Brodem. Man gewöhnte ſich aber 
uberraſchte -und das mußte ja geſchehen, noch bevor er die in diefen Duft und mußte es auch da es unmöglich ge⸗ 


Küfte Norwegens erreichte — notfalls über Bord ſpringen Defen wäre, bei dem ſcharfen Wind, der vom Eisfeld da⸗ 
können. Es war dieſen Herren auch unbehaglich, nun wie⸗ halies, länger als ein paar Minuten an Deck zu bleiben. 
der bei den Kameraden wohnen zu müſſen, die ſie früher Die neuen Gefangenen von den franzöſiſchen, 5 110 
. Stich gelaffen hatten, als fie ihr Amerikanertum ab⸗ degiſchen Seglern hier herauszufinden, war ganz einſach: 
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fie allein von den hunderten ſahen noch gefund aus und 
hatten noch anftändiges Zeug am Leibe, während die alten“ 
ſich gegen die Kälte mit den tollſten Kleidungsſtücken zu 
ſchützen ſuchten: mit mottenzerfreſſenen Uniformen, allen 
möglichen einzelnen Stücken von dieſem oder jenem Schiff, 
mit bunten Mützen, die ſie ſich aus Badematten oder 
Handtüchern von der „Hitachu Maru gefertigt hatten. 
Sie ſahen aus wie arktiſche Räuber. 

Aber auch in anderer Hinſicht hatten ſie ſich ſehr ver⸗ 
ändert. Die meiſten waren erſchreckend mager. Dennoch 
murrten fie nicht etwa in dumpfer Verzweiflung, fondern 
zeigten im Gegenteil fieberhafte Fröhlichkeit, die nicht ein⸗ 
mal erkünſtelt war. Es war ihnen eben einfach »wurſcht“, 
was die Zukunft noch brachte. Nur die Neuen ſchienen ſich 
über die Lage noch Sorge zu machen. 

Wir älteren Gefangenen faßten alles, was geſchah, nur 
noch als Witz auf. Als mir einer zurief, daß der und der 
geftorben ſei, brach die ganze Geſellſchaft in Lachen aus. 
Am ſelben Tage beging Tominaga, der Kommandant der 
„Hitachu Maru', Selbftmord, indem er zwiſchen die Eis⸗ 
ſchollen ſprang. Darüber wollte man ſich bei uns vor Lachen 
ausſchütten. Halb verrückt waren wir wohl beinahe alle, 
doch einige ſchon regelrecht irre. Ein großer Neger fh, 
leife vor ſich hinwimmernd, neben der Treppe und hielt 
den Seeſack mit feiner Habe, um den er einen Rettungs- 
ring gelegt hatte, feft umklammert. Ein engliſcher Sergeant 
ſpielte plötzlich den Frommen und rief uns fortwährend 
Bibelverſe ins Geſicht. Ein Dritter machte aus Bindfaden 
reſten ein komiſches Flechtwerk, das er unbedingt noch vor 
296 


Untergang des Schiffes fertig haben wollte. Von diefen 
und anderen ſchon halb Irren nahm keiner Notiz. Unfer 
Hauptgeſprächsſtoff war ein Konzert, das am Abend ftatt- 
finden ſollte. 

Die verſchiedenen Gruppen Gefangener durften ſich jetzt 
in den Laderäumen nach Belieben bewegen, da man vor 
einigen Wochen die Wand, die die Lager trennte, entfernt 
hatte, weil im Falle des Unterganges dieſes Schott auch 
Aue wenig ausgemacht hätte, die Gefangenen aber ſowieſo 
dort unten verloren geweſen wären. 

Sergeant Webb hatte einen Teil des Zwiſchendecks als 
Lazarett abgeteilt. Dort lagen auf Matratzen unſere vielen 
Slorbutkranken. Wäſſerig aufgedunſen, ohne Zähne, ohne 
Hogte, doch zum Glück im Zuſtand der Teilnahmsloſigkeit, 
den dieſe Krankheit mit ſich bringt. Wenn man Webb ſah, 
hat man unwillkürlich: der große Menſch beſtand nur 
uch aus Knochen, feine Augen ſaßen tief im Kopf wie 
serktannte Kohlen, und die Malaria ſchüttelte ihn. In 
ien alten Hausmantel gehüllt, mit einer Mütze aus 
anem Handtuch, pflegte er unermüdlich die Kranken. Wie 
das noch konnte und wie lange er ſchon fo durchhielt, 
daß ich nicht. Ich weiß nur, daß Webb in den nächſten 
in Tagen anſcheinend überhaupt nicht ſchlief; man mochte 
Aufwachen, wann man wollte, immer ſah man ihn bei 


. Er hat beſtimmt nicht wenige vor dem Tode 
dettet. 


ee paſſagieren von den gekaperten Schiffen ging es 
er Gefangenschaft immer ſchlechter, je mehr wir uns 
Aland näherten. Die von der „Matunga” hatte der 
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Kommandant anfänglich am beften behandelt; fie bekamen 
Kammern auf dem Mitteldeck und wurden ſpäter auch ſo⸗ 
fort auf „Hitachi Maru' überführt, bis dieſer Dampfer 
verſenkt werden mußte. Auf „Igotz Mendi” allerdings 
war für ſie dann kein Platz geweſen. Sie verſtanden es 
aber auch nachher noch, ſich Vorteile in der Behandlung zu 
ſichern, bis Nerger die Geſchichte von dem ſpaniſchen Offi⸗ 
zier und den Bomben erfuhr. Da war es mit feiner Rüd- 
ſicht vorbei. 

In Deutſchland wurde ihre Lage noch ſchlechter. Dort 
wurden, wie wir ſelbſt erlebten, die Angehörigen der 
Handelsmarine als Gefangene genau ſo behandelt wie die 
Kriegsmarine, d. h. weder Offiziere noch Unteroffiziere 
wurden zur Arbeit gezwungen. Auch Schiffszimmeret, 
Bootsmänner und entſprechende Grade hatten unter dieſer 
Regelung ein ganz erträgliches Leben, abgeſehen von dem 
großen Hunger. Die Paſſagiere dagegen konnten als Nicht⸗ 
kriegsteilnehmer keine Sonderbehandlung verlangen. On 
in Deutſchland niemand Zeit hatte, ſich mit Ziviliſten zu 
beſchäftigen, wurden fie zu Handlangerdienſten in den La⸗ 
gern herangezogen. 

Nach dem Kriege hatte einer von dieſen Paflagieren 
ſein Leben als wohlhabender Geſchäftsmann in Auſtralen 
wieder aufgenommen. Er verabſcheute Deutſchland un 
alles Deutſche. Jahrelang hielt er bei Einweihungen a 
Kriegerdenkmälern und ähnlichen Anläſſen große Rede 
in denen ſtets vorkam, daß der Friede mit Deutſchland ein 
„Vernichtungsfrieden“ hätte fein müſſen. Warum er auf 
Deutſchland fo wütend war, verriet er nicht, weil ihm die 
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Wahrheit für andere Ohren zu „gräflich” erſchien. Man 
hatte ihn in Deutſchland nämlich gezwungen, einen kleinen 
Wagen zu ziehen und ſich fein Brot als — Würſtchenver⸗ 
käufer zu verdienen! 


Nergers Verſuch, Island nördlich zu umſchiffen, miß⸗ 
lang. Die ganze Nacht zog das Schiff an der Packeiskante 
entlang durch die Straße, ununterbrochen hörten wir das 
Treibeis an den Bordwänden mahlen und krachen und 
ſpürten die jähen Kursänderungen, wenn „Wolf? den 
großen Schollen auswich. 

Die Tage waren noch ſehr kurz, doch in den wenigen 
hellen Stunden, die dieſer Nacht folgten, drang das Schiff 
ins arktiſche Eisgebiet vor, geriet wiederholt auf Waſſer⸗ 
wege, die vor dickem Eis endeten, ſo daß es wieder um⸗ 
kehren mußte, um in anderen Fahrrinnen zu verſuchen, ob 
ein Weg nach Norden offen war. 

Kapitän Nerger hatte ſein Schiff in der langen Zeit 
wahrlich ſchon auf harte Proben geſtellt, doch „Wolf durch 
das arktiſche Eis zu treiben, das ſich hoch um ihn türmte, 
konnte auch ihm nicht gelingen. Er war gezwungen, umzu⸗ 
kehren, rundete Island ſchließlich im Süden und legte 
Kurs quer durch die Nordſee, auf die norwegische Küfte 
zu, mitten durch die britiſche Blockade. 

Sechs bis ſieben Tage brauchte das Schiff zu dieſem 
gefahrwollen Weg, alſo schafften die Maſchinen nicht mehr 
als etwa ſechs Meilen die Stunde. Und jeden Yugenhlid 
an dieſen Tagen konnte das plötzliche Ende da fein, „Wolf 
aſſerte die Stelle, wo „Leopard', der lezte Hilfskteuzer, 
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der Deutſchland verließ, von den britiſchen Wachtſchiffen 
„Dundee und „Achilles“ ein Jahr vorher verſenkt wor⸗ 
den war. 

Schien es an ſich ſchon ganz undenkbar, daß „Wolf die 
Bewachung durchbrechen könne, ſo bildete dieſe keineswegs 
die einzige Gefahr für ihn. Jederzeit konnte auch ein deut⸗ 
ſcher Torpedo ihm den Leib aufreißen, da er keine beſon⸗ 
deren Kennzeichen trug und in der Heimat als verſchollen 
galt. Im übrigen beſaß der Kommandant weder von den 
britiſchen noch von den deutſchen Minenfeldern neuere 
Karten, mußte alſo die Minenſperren einfach als nicht vor⸗ 
handen betrachten und unbeirrt vorwärts dampfen. 

In der Frühe des 14. Februar wurde die Küfte Nor⸗ 
wegens erreicht. Wie „Wolf' bis dorthin gelangen konnte, 
blieb uns ein Rätsel. Waren auch die Tage noch kurz, 
ſchien es doch unerklärlich, daß in den paar Stunden der 
Helligkeit kein britiſches Kriegsschiff den „Wolf' bemerkte. 
Die einzige Erklärung ift, daß die häufigen ſchweren Bien 
und Schneeſtürme, wie von der Vorſehung geſandt, das 
Schiff ſtets zur richtigen Zeit der Beobachtung entzogen. 
Vielleicht hatte doch die Haififehfloffe, die noch immer am 
Bug hing, ihren Anteil an dem glüdhaften Durchbruch 
Der alte Martin von der „Dee“ ſchwor darauf. 

Bei uns im Quartier war man während der Fahrt 
durch die Nordſer ziemlich munter geweſen. Wir hatten ſo⸗ 
gar in einer Ecke ein (freilich nicht mehr ganz neues) Kla⸗ 
vier angebunden, das von der „Matunga' ſtammte und 
nun bei uns Gefangenen noch feinen Dienſt tat. Obwoßl 

bei Untergängen von Schiffen oft die wunderlichſten Dinge 
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geborgen werden, ift ein Klavier gewiß noch nicht oft da⸗ 
beigeweſen. 

Noble, einer der Kameraden, ſpielte gut, mit Vorliebe 
Chopin, Schubert und andere Klaffiter. Diefe Muſik im 
Jwiſchendeck eines „Wolf“, an den Grenzen des Eis⸗ 
mers, in den Klauen des Skorbuts, hörte ſich ganz fonder- 
bar an. Abends gab es Konzerte, bei denen auch die leich⸗ 
tere Muſe zu Worte kam: zur Ziehharmonikabegleitung 
wurden allerlei Schlager geſungen, auch manchmal getanzt. 
Die Nächte in der Nordſee, d. h. die Nachtſtunden, in 
denen wir mit der Unterhaltung wirklich aufhören mußten, 
waren am ſchlimmſten. Die Hängematten, in mehreren 
Reihen, hingen jetzt fo dicht zuſammen, daß ſte ſich nicht 
aut ſeitlich berührten, ſondern auch der Länge nach anein⸗ 
andergeknotet werden mußten. Nirgends hätte der Ver⸗ 
glich „wie die Slfardinen in der Büchſe“ wohl beſſer 
gepaßt. 

Das einzige Licht im Laderaum leuchtete im Lazarett, 
up Webb feine Patienten betreute. Fortwährend hörte 
Man nichts anderes als Schnarchen, Huſten und das Ent⸗ 
Üten der kranken Leiber, das Stampfen der Maſchinen 
und die Stöße des Schiffs gegen Treibeis. Und bei jedem 
diger Stöße mußte man an Minen denken. 

Bei uns wich die bange Spannung am Morgen jenes 
Verzepnten, als wir feſtſtellten, daß das Schiff vor der 
derwegiſchen Küſte lief. Freudige Erregung ergriff uns. 

ange „Wolf” dort bleiben konnte, war er außer Ge⸗ 
Übel Falls an der Küfte nicht auch Minen lagen. 

Wir Gefangenen durften einſtweilen das Zwiſchendec 
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nicht verlaſſen. Aufgeregt, ſchwatzend wie Papageien ſtarr⸗ 
ten wir aufwärts durch das halb offene Luk und verſuchten, 
den Kurs zu erraten. 

In der Nacht zum 15. umrundete „Wolf' die Naze, im 
Süden von Norwegen. Noch etwa vierundzwanzig Stun⸗ 
den, - dann mußte er in Sicherheit fein! Aber diejes letzte 
Stück Weges war ſehr ſchwierig. Durchs Skagerrak ging 
es, wo überall Vorpoſtenſchiffe ſuchten. Zwiſchen britiſchen 
und deutſchen Minen muß „Wolf dort hindurchgedampft 
fein. Dann ſteuerte er dem Kattegat zu. 

In jener Nacht ſchlief an Bord wohl kaum einer. Kein 
gefangener Feind, kein Neutraler oder Deutſcher. Sonntag 
Morgen, am 17. Februar, verrieten uns Hurrarufe an 
Deck, daß „Wolf” in die Oſtſee einlief. Er war gerettet.. 

Ein deutſches Kriegsschiff hielt ihn an, als er aus dem 
Kattegatt kam. Anfangs wollte niemand glauben, daß 
dieſes Schiff, das die Signale erwiderte, der „Wolf fein 
könne. 

Vierhundert Gefangene ſtrömten wie erlöſt an dem 
Sonntagvormittag über die Treppe zur Schanz hinauf, 
Vor ihren erſtaunten Augen breiteten ſich in der gerne 
zur Rechten die dänischen Dörfer, Windmühlen auf grü⸗ 
nem Land, und nicht weit von „Wolf dampften zwel 
deutsche Kreuzer, um ihn heimzugeleiten bis zum Hafen. 

Damals wurde viel Unfinn geredet, daß Admiral Sit 
Dudley de Chair, der Führer des 10. Kreuzergeſchwaders 
für die mangelhaſte Wirkung ſeiner Blockade im Gebiet 
vor Norwegen zur Rechenſchaft gezogen werden ſollte. 3 
glaube, dieſer Admiral hatte, als der „Wolf“ durchbrach, 
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gar nicht mehr das Kommando dort. Und ſelbſt wenn es 
feine Schuld geweſen wäre, daß „Wolf“ durchbrach, — 
dann ſoll Sir Dudley hochleben! 

Die Gefangenen, die über die ſichere Heimkehr des 
„Wolf zu klagen begannen, meinten es damit gewiß nicht 
ernſt. Beſſer ein lebender Kriegsgefangener in Deutſch⸗ 
land als ein toter Seemann in einem verſunkenen Schiff 
auf dem Grunde der Nordſee. Entſchieden beſſer. 

„Wolf' ſteuerte nicht direkt nach Kiel, ſondern erhielt 
Anmeifung, vor Flensburg zu ankern und weitere Befehle 
abzuwarten. Erſtens ſollte währenddes „Igotz Mendi” Zeit 
zum Durchbruch gewinnen, und zweitens wollte man in 
Kiel zum Empfang des heimgekehrten „Wolf Vorberet⸗ 
tungen treffen 28. Doch „Igotz Mendi”, der bei Island und 
in der Nordſee dieſelben Schwierigkeiten durchmachte, lief 
im dichten Nebel an der Nordspitze von Jütland auf; am 
24. Februar, als „Wolf“ gerade in Kiel eintraf; 

Leutnant Roſe gab ſich alle erdenkliche Mühe, ſein 
Schiff abzuſchleppen, ehe die däniſchen Behörden aufmerk⸗ 
fam wurden; doch gelang ihm das nicht ganz. Er ſezte 
feine Gefangenen hinter Schloß und Riegel, fuhr in Zivil 
in einem Boot an Land, wo er ſich als Kapitän eines 
deutſchen, von Bergen nach Kiel fahrenden Dampfers mit 
zwanzig aſſagteren ausgab und um einen Schlepper bat 

Der Schlepper kam, aber die mißtrauiſchen Dänen ſchick⸗ 
ten gleichzeitig einen Kreuzer. Der däniſche Prifenoffiier 
entdecke alsbald die eingeſperrten⸗Paſagtere die gleich 
lärnend Proteſt erhoben, und stellte feſt, daß das Schiff 
außer feiner Stammbeſatzung von vierzig Spaniern noch 
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vierzig Mann von der deutſchen Marine an Bord hatte, 
Trotz aller Einwände wurden Roſe und ſeine Leute unter 
Bewachung in ein Lager gebracht, die Gefangenen zu ihren 
Landeskonſuln. 

„Igotz Mendi' konnte nicht wieder flott gemacht wer⸗ 
den, ſondern ging verloren. Das Schiff fand ſein Grab 
beim Leuchtturm von Skaw 40. 

„Wolf' lag eine volle Woche vor Flensburg zu Anker, 
während in Kiel für ſeinen Empfang mancherlei vorbereitet 
wurde. Das ſollte eine andere Sache werden als ſeine 
heimliche Ausreiſe vor fünfzehn Monaten. Kriegsſchiffe, 
die an der Skagerrakſchlacht teilgenommen hatten, kamen 
von Wilhelmshaven durch den Kaiſer-Wilhelm⸗Kanal, um 
ihn zu empfangen 50. Ebenfalls die berühmte „Möwe. 
Die Rückkehr des „Wolf' follte gleichzeitig eine große 
Flottenſchau werden. 

„Wolf? follte nicht verroſtet und ſchäbig, wie er vor 
Flensburg anlangte, in feinen Endhafen einlaufen. Er 
wurde gemalt, geputzt und geſchrubbt, das Seeflugzeug 
„Wölfchen“ wurde wieder an Deck gebracht, zuſammen⸗ 
11 5 und neu hergerichtet. Auffällig ſtand es auf Lade⸗ 
uf 3. 

Eiſerne Kreuze kamen an — für die ganze Beſatzung. 
Kapitän Meadows wollte auch eins haben! Er erklärte 
dem Wachofſtzier, daß er nach einem Jahr der Gefangen“ 
ſchaft dieſes Kreuz doch wohl ehrlich verdiene. 

1 Die Kreuze wurden ausgeteilt, bald darauf aber wieder 

eingeſammelt, weil ſie ſpäter feierlich überreicht werden 
follten. Der Kaifer fandte ein Grußtelegramm. Für die 
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Skorbutkranken war wichtiger, daß Rhabarber und friſches 
Gemüſe an Bord geſchafft wurden. Der Schiffsarzt, der 
feinen Beruf verſtand, hatte dafür geſorgt. Durch Verab⸗ 
reichung großer Gemüſemengen an die Kranken machte er 
der Herrſchaft des Skorbuts ſchnell ein Ende. 

Der Arzt war einer der feinſten Kerle auf dem „Wolf', 
und das will ſchon etwas heißen. Er hatte die Gabe, durch 
die richtige Auswahl feiner Helfer die beſten Erfolge zu 
erzielen. In Wulff, feinem Lazarettgehilfen, fand er einen 
tüchtigen Mitarbeiter, und mit klugem Blick hatte er Webb 
die Behandlung der Skorbutkranken anvertraut, 

Außer den Eiſernen Kreuzen und dem Rhabarber wurde 
vor Flensburg kaum etwas an Bord gebracht In Deutſch⸗ 
land waren die Lebensmittel fo knapp, daß nicht nur nichts 
geholt werden konnte, ſondern ſogar Leute kamen, die uns 
um die Krebskonſerden baten, die wir nach wochenlangem 
Genuß verabſcheuten. 5 

Wie mußten wir lachen, als ſich unſere Beſucher ur 
Habichte auf die paar Stück Seife ftürzten, die „Wolf 
beſaß. Bald wußten wir, daß Seife im Krieg ein feltener 
Luxus geworden war und daß ein Gefangener fig mit 
einem Stück die größten Vorteile verſchaffen konnte Mit 
dem Zahlmeiſter von der „Matunga' verlebte ich einmal 
in Brandenburg einen ſehr vergnügten Abend weil 115 
fällig zwei Stück Seife und ein Picchen Akte au 
einem paket vom Noten Kreuz, bei uns e ofehe 

Endlich kam der große Tag, an dem der 1 u 
„Wolf' in Kiel einlaufen follte: Sonntag, der 24. 


i en, 
bruar 1918. Die ganze Beſazung ug neu? 1 
305 


20 Alexander, 451 Tage 


und zum erftenmal Mützenbänder mit der Aufſchrift 
„S. M. S. Wolf’. Auch eine Eigentümlichkeit dieſer 
Kreuzfahrt: daß Bänder mit dem Namen des berühmten 
Schiffes unterwegs nicht getragen werden durften, ſondern 
erſt, als alles durchgeführt war. 

Als das Schiff an jenem Morgen feinen Ankerplatz ver⸗ 
ließ und, von den Kreuzern begleitet, Kiel entgegenſteuerte, 
lag die Küſte hinter dickem Dunſt. Am Heck des Kaper⸗ 
ſchiffs wehte eine rieſige Kriegsflagge. Ein langer weißer 
Heimatwimpel, an dem eine goldene Kugel hing, flatterte 
vom Großmaſt weit nach achtern. 

Kiel, an einer langen geſchützten Bucht der Oſtſee, iſt 
eine hübſche Stadt. Von den Höhen um die Bucht grüß⸗ 
ten uns viele Landhäuser. Doch der Stadt ſelbſt ſchenkten 
wir wenig Aufmerkſamkeit. 

„Wolf dampfte aus dem Dunſt der äußeren Bucht in 
den Hafen, wo ihn mehrere Flugzeuge begrüßten und ihn 
weiter geleiteten. Vor ihm lag ein großer Teil der deut⸗ 
ſchen Flotte. Eine lange doppelte Reihe von Schlachtſchiffen, 
kleinen Kreuzern, Zerſtörern und Unterſeebooten füllte die 
Bucht. An Bord ſtanden die Beſatzungen in Paradeſtel⸗ 
lung. Als „Wolf' langſam zwiſchen ihnen herankam, er⸗ 
tönte Muftt auf allen Schiffen, und auf jedem Schiff, an 
dem er vorbeifuhr, rief die Beſatzung begeiſtert Hurra. 

Am Strand harten taufende von Menſchen, und weitere 
tauſende ſchaukelten im Hafen auf Barkaſſen und Booten. 
Wachtboote hatten alle Mühe, die vielen Fahrzeuge jeder 
Akt hinter den Kriegsschiffen zu halten, damit der Weg 

für Wolf frei blieb. Langſam rückte das Kaperſchiff näher. 
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Auf einem Ehrenplatz, neben dem gewaltigen Flaggschiff 
„Bapern“, der kaiſerlichen Jacht „Hohenzollern und 
der ſchwarzen ſchlanken „Möwe“, warf der „Wolf Anker. 
Nach einer Kriegsfahrt von 64000 Meilen, die dem drei⸗ 
maligen Erdumfang entfpricht, hatte Nerger ſein Schiff 
wieder heimgebracht. 

Sobald „Wolf“ verankert war, brachen die Hunderte 
Heiner Boote durch die Absperrung. Lauter Jubel um⸗ 
brauſte die Heimgekehrten. Zahlreiche hohe Würdenträger 
erſchienen an Bord, um den Kommandanten zu begrüßen. 
Fürſtlichkeiten trafen ein. 

Uns Gefangenen auf dem Achterdeck konnte man. wohl 
kaum verdenken, daß wir die frohe Stimmung der Menge 
nicht teilten. Ungeahnte Schwierigkeiten und Strapazen 
in einem feindlichen Lande ftanden uns noch bevor, und 
unſere Zukunft ſah düſter aus. 

Ich warf einige Stunden ſpäter, als eine Barkaſſe mich 
quer durch den Hafen zum Marinelazarett in Kiel wier 
brachte, meinen letzten Blick auf den „Wolf“ Da wurde 
mir ganz plötzlich bewußt, wie febr ich das jlihte ſöwatze 
Schiff ſchätze und bewunderte. Mir war fast als gebörte 
ich zur Beſatzung und ſei nicht nur Gefangener gewesen. 
Das klingt gewiß ſentimental, doch dieſes Gefühl der 1 
neigung wurde noch ſo ſtark in mir, daß ich ſpäter a 15 
Schiff mit dem Namen „Antinous, unter e 
Flagge, im Stillen Ozean wieder erſchien, es nicht 11 155 
ſehen mochte, Ich wollte „Wolf Leber in a 
halten, wie er damals in Kiel würdig und von ie 
umſtrahlt, vor Anker lag, als alle Welt von ſeinen 105 
20˙ 


Taten ſprach und die ſchönſten Schiffe der deutſchen Flotte 
ihm zu Ehren gekommen waren. 

Kapitän Nerger hatte an dem Tage, da er fein Schiff 
von einer Fahrt heimbrachte, die in der Seefahrtsgeſchichte 
einzig daſteht, den Höhepunkt ſeiner Laufbahn erreicht. Er 
bekam den Orden pour le mérite. 

Karl August Nerger iſt einer der größten Seemänner 
aller Zeiten, einer von Deutſchlands tapferſten Söhnen, 
der Held einer großen Saga vom Meer, die niemals ver⸗ 
geſſen werden wird. 


Ende 
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dem 
folgende Bekanntmachung des Chefs de 


Die Preſſe brachte am Morgen des 24. Februar 1918 — 


Tag des Einlaufens von S. M. S. „Wolf in Kiel — 
s Admiralſtabes: 


Stillen Ozean rr 
ten, Fregattenkapitän. Nerger, 


Heimat zurückgekehrt. Das 


iffe, darunter die, verſch 
onderen auch zah Ns „Wolf 9110 ee 


wie Gummi, 
usw., im Werte don 


Kan 1 
operiert, bis 


Der Chef 
des Admiralſtabes 
der Marine 


S. M. S. „Wolf“ 

und die von ihm verſenkten oder durch Minen ver⸗ 
nichteten Schiffe 
(Angaben des Verfaſſers) 


„Wachtfels“: Einſchraubendampfer, 5809 BREIT, Geſchwindig⸗ 
keit 11 Knoten. Gebaut in Flensburg 1913. Länge 419 Fuß, Breite 
(über Mitteldeck) 36 Fuß, Tiefgang etwa 30 Fuß. Achterſchiff Länge 
etwa 60 Fuß, Vorſchiff etwa 54 Fuß. Zwei Maſte, ein Schornſtein. 
Reeder: Hanſalinie in Bremen. 


S. M. S. „Wolf', ehemals „Wachtfels“: Als Hilfskreuzer 
in Dienſt geſtellt 1916. Kommandant: Korvettenkapitän Karl Auguſt 
Nerger. Beſatzung: etwa 400 Mann. Bewaffnung: fieben 15 em- 
Geſchütze, vier Torpedorohre, und zahlreiche leichtere Waffen. Ein 
Seeflugzeug, „Wölfhen”, Nr. 841, zweiſthiger Doppeldecker 150 PS. 
Nahm 458 Minen mit. Der franzöſiſchen Regierung ausgeliefert 
1919. 


Antinous”, ehemals VWolf': Paflagterdampfer, 1920 bis 
1931, bauptſächlich im Dienſt zwiſchen Marſeille und Noumea (Neu⸗ 
kaledonien) via Panamakanal. Reederei: Meſſagerie Maritimes, 
franzöſiſch. Zum Abwracken nach Italien verkauft: 1931. 


Der Verfasser hat die vom „Wolf“ nach seinen. eigenen. Feststellun- 
gen genommenen und auf Minen von „Wolf“ verlorengegangenen 
Schiffe mit einer Tonnagezahl von 129964 Tonnen aufgeführt, Wir 
Inssen diese Schiffsliste folgen — obwohl wir nicht nachprüfen kön- 
nen, aus welcher Quelle der Verfasser seine Angaben geschöpft hat—, 
nel sie über die aufgeführten vernichteten Schiffe manche wissens- 
werte Einzelheit bringt. 

Wir bemerken, daß das amtliche Deutsche Seekriegswerk eine vom 
„Wolf“ vernichtete Tonnage von 146.966 Tonnen aufführt, weil diese 
Yahl nach dem Kriege von den Engländern selbst zugegeben worden 
ist, Der deutsche Admiralstab hatte am 24. Februar 1918, bei Rück. 
keln des „Wolf“, auf Grund des damals ihm vorliegenden. amtlichen 

18.000 Tonnen als von „Wolf“ vernichtet angegeben. Eine 
Liste, die der Kommandant des „Wolf“ bei der Rückkehr vorlegte, be. 
öiferte rund 300 000 Tonnen als wahrscheinlich. 


Gekaperte Schiffe 

Turritella' (ehemals „Gutenfels, jpäter 3 W. 
It Einſchraubendampfer, 5528 BRT. Frühere Reeder; 
Hanjalinie in Bremen. Beſchlagnahmt in Alexandria (Agypten) 1914. 
Unter britiſche Flagge geſtellt und zum Sltanker umgebaut, Ge⸗ 
kapert am 27. Februar 1917 im Indiſchen Ozean auf 70° nördlicher 
Breite und 630 östlicher Länge, zwichen Colombo und Aden, mit 
einer vollen Ladung von Oſtindien zum Mittelmeer, Kom⸗ 
wurde: Kapitän Meadows. Als Hilfsminenleger ausgeräftk unge. 
mußt in „Iltis“. Kommando: Kapitänleutnant Brandes. 28 Minen 
am Bord. Aufgegeben und von der Beſazung verſenkt, als von 
9. M. S. Odin“ angehalten, am 5. Mötz 1917, auf 123° nördlicher 
Breite und 43,48 0 östlicher Länge, auf der Höhe von Aden. 

Jumnab: Britiſcher Einfhraubendampfer, 4152 Br. Gebaut 
in Sunderland 1902. Länge 360, Breite 7, Tiefgang etwa 18 Sch 
Untermegs von Spanien nach Kalkutta mit Salaladund: Kommando: 
Wen Alan Wehen, Biene 
Oıcan, 1. März 1917, auf 870 Nord und 1 0 
4. Mär, bei: Mercantile S. S. Co. Ltd 

3 1917. Reederei: Mercantile S. S 20 

43 Fuß, Breite 49, 
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„Vordsworth': Britiſcher Einſcrauberden fer 


Gebaut in Weſt Hartlepool 1915. Länge etwa 3 


Tiefgang etwa 23 Fuß. Von Baſſein und Nangoon mit 7000 Ton- 
nen Reis nach London. Kommando: Kapitän John ields. Be⸗ 
ſatzung: 30. Gekapert 11. März 1917, 700 Meilen öſtlich der Sep⸗ 
hellen, Indiſcher Ozean, auf 4,3° ſüdlicher Breite und 67° öſtlicher 
Länge. Verſenkt am 18. März 1917. Reederei: Shakeſpeare 

ing Co., Glover Brof., London. 

„Dee“: Eiſerne Dreimaſtbark. 1115 BRT. Gebaut bei Ruffell 
in Glasgow 1885. Länge 215 Fuß, Breite 35 Fuß, Tiefgang 21 
Fuß. Von Port Louis, Mauritius, in Ballaſt nach Bunburp, 
auſtrallen. Kommando: Kapitän John Rugg. Gekapert und ve 
400 Meilen weſtlich Kap Leeuwin, Weſtauſtralien. Reederei: Ivanoff 
Desvaux de Margin, Port Louis. 

„Watruna”: Britiſcher Einſchraubendampfer, in Neuſeeland rer 
giſtriert, 3947 Bol T. Gebaut in Newcaftle on Tyne 1904. Mit einer 
vollen Ladung Stückgut (Flachs, Häute, Wolle uſw.) und 14 Säcken 
poſt von Auckland nach San Franziseo. Kommando: Kapitän 
H. Saunders. Beſatzung: 41. Gekapert am 2. Juni 1917 bei der 
Sonntagsinſel, Kermader⸗Gruppe, Südpazifik. Bei der Inſel verſenkt 
am 17. Juni, Reederei: Union S. S. Co. of New Zealand, Ltd. 


„Winslow': Amerikanischer Viermaſtſchoner, 567 BRT. Gebaut 
in Port Blakeley 1899. Länge etwa 171 Fuß, Breite 37¼ 
Tiefgang 12½ Fuß, Ausreiſe von Spdney nach Apia (Samoa) am 
20. Mai mit 320 Tonnen Kohle, Stückgut und Benzin. Kommando: 
Kapitän R. Trudgett. Befagung: 15. Gekapert bei der Sonntagsinfel, 
Kermadec⸗Gruppe, am 16. Juni 1917. Brennend verlaſſen bei dieſer 
Infel am 22. Juni, Reederei: George E. Bellings, San Franziscd. 


„Beluga“: Hölzerne amerikaniſche Dreimaſtbark, 508 BRT. 
Gebaut 1882. Von der Weſtküſte Nordamerikas nach Spdnep, 
Australien, mit Benzin in Kaniſtern. Kommando Kapitän Cameron. 
Beſatzung: 15. Gekapert am 9. Juli 1917, zwiſchen Fidſchi⸗Sruppe 
und Neukaledonien, auf 26,40 fühliher Breite und 166,7° öftliher 
Länge. Dort brennend verlaſſen am 10. Juli. Reederei: Pacific 
Whaling Co., San Franzisco. 

Encore”: Hölzerner amerikanischer Viermaſtſchoner, 573 BRT. 
Gebaut 1897. Länge etwa 182 Fuß, Breite 36 Fuß, Tiefgang 14 
Fuß. Bom Columbia River am 25. Mai nach Spdnep mit 900000 
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Kubikfuß Bauholz. Kommando: Kapitän Ohlſen. Beſatzung: 13. Ge⸗ 
kapert und brennend zurückgelaſſen weſtſüdweſtlich der Fidſchi⸗ 
Gruppe, am 15. Juli 1917, auf 219 ſüdlicher Breite und 1690 öſt⸗ 
licher Länge. R Simpſon Lumber Co., San Franzisco. 


„Natunga': Britiſcher Einſchraubendampfer, in Auſtralien re⸗ 
gffelert, 1618 INT. Gebaut 1900, Verließ Sydney am 27. Jult 
1917, beſtimmt nach Rabaul (Neuguinea) über Brisbane, mit 
Stückgut, poſt und Paffagieren, darunter 20 auftralifhen Soldaten. 
Kommando: Kapitän A. Donaldſon. Beſatzung: 45. Fällig in Ra⸗ 
baul am 7. August. Gekapert zwiſchen Bougainville und der Küſte 
von Neuguinea. Verſenkt 15 Meilen von der Inſel Waigede, Hol⸗ 
lindife-Neuguinen, am 26. Auguſt 1917. Reederei: Burns Philo 
Lid. Spdney. 


„Hitachi Maru”: Japanischer Doppelſchraubendampfer, 6557 
BRT. Gebaut in Japan 1906. Länge 449 ½ Fuß, Breite 50 Fuß, 
Aefang 25 ½ Fuß. Auf der Reife von Pokohama nach Landon, 
über Hongkong, Singapore, Colombo, Loureneo Marques, Durban und 
Kapſtadt. Kommando: Kapitän Tominaga. Paflagtere, Volt und 
Stückgut. Gekapert bei den Malediven am 26. September 1917. 
Verluſt: etwa 30 Tote. Verſenkt 15 Meilen von der Kokosinſel in 

ppe Cargados Carajos, Indischer Ozean, am 7. November 
1917. Reederei: Nippon Yufen Kaiſha, Tokio. 


„3905 Mendi”: Spanischer Einſchraubendampfer, 4648 Sonnen, 
Gobaut in Bilbao 1916. Länge 385 Fuß, Breite 20 Fuße Tiefgang 
25½½ Fuß. Beſatzung: etwa 40. Von Lourened Marques nach Co⸗ 
iombo mit 6500 Tonnen Kohle. Gekapert am 10 Novembet 1917 
auf 210 fü ire und 53,30 öftlicer Lange zwichen Rade 
gaskar und Mauritius. Geſtrandet und total verloren am 24. Fe⸗ 
bear 1918 beim Leuchtturm von Skaw, Dünemazt. Neeberlt ein, 


Nad, Sotap, Spanien. 


John H. Kirbp”: Ameritanifhe Dreimaftbart, 1289 2 
(ehemals britiſch, als „Avenger”). Bon amerikanischen Häfen nuch 


Dort Elizabeth und Durban, mit 270 Autemollen, Sommer! 
Kapitän A. Blom. Beſatung: 20. Gekapert und versenkt am 1 15 
denber 1917 im Indischen Ozean, ungefähr auf der e 
der Guten Hoffnung. 
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„Mareschal Davout': Stählerne franzöſiſche Bark, 2192 BRT. 
Von Auſtralien nach Europa über Dakar, mit einer vollen Ladung 
Weizen. Kommando: Kapitän Louis Bret. Ausgerüſtet mit Funk⸗ 
ſtation, zwei Unterſeeboot⸗Abwehrgeſchützen. An Bord auch 6 fran⸗ 

che Kamoniere. Gekapert und verſenkt am 15. Dezember 1917 im 
Südatlantik. Reederei: Socikts Generale d'Armement, Nantes. 

„Store Brore“: Stählerne norwegiſche Viermaſtbark, 2050 
BRT. Früher britiſc, als „Afon Alam”. Von Beira. Portugieſiſch⸗ 
Oſtafrika, in Ballast nach Montevideo. Gekapert und verſenkt am 
4. Januar 1918 im Südatlantik. Reederei. Akties. Excelſior Com⸗ 
panp, Norwegen. 


Die Verluſte durch Minen 


Vor Kapſtadt und Kap Agulhas: 
„Matheran“, 7654 BR, am 26. Januar 1917 
„Tyndareus“, 11000 BT. am 6. Februar 1917 
„Cilicia“, 3750 BRT. am 12. Februar 1917 
„City of Athens“, 3604 BRZ., am 10. Auguft 1917 
"Shamo”‘, 5344 BN T. am 26. August 1917 

Vor Colombo: 
„Worceſterſhire', 7174 ORT, am 17. Februar 1917 A Tote) 
„Perſeus“, 6728 BRT, am 21. Februar 1917 (3 Cote) 

Vor Bombap: 
„Croxteth Hall”, 5872 BRT am 6. Juni 1917 (9 Tote) 
„Citp of Exeter“, 9373 BR T., am 11. Juni 1917 
„Mongolia“, 9505 BRT. am 24. Juni 1917 

In der Tasmanſee: 
„Cumberland“, 9000 BRT. am 6. Juli 1917 
Port Kemble', 5000 BRT. am 18. Sept. 1917 
„Wimmera“, 3500 BRT. Juli 1918 (etwa 30 Tote) 
„Undola”. 22 

ſte enthält alle verfügbaren Namen, iſt aber wahrſcheinlich 

unvollſtändig. 

Die mit * bezeichneten Schiffe konnten trotz der Beſchädigungen einen Hafen 
erreichen. 
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Anmerkungen 
des Kommandanten von S. M. S. „Wolf', Korvettenkapitän Nerger, 


zum Inhalt des Buches 


1) Nicht zu verwundern bei der zablenmäßigen Überlegenheit der 
engliſchen Flotte gerade an leichten Streitkräften, deren Bau bewußt 
zum Handelsſchutz und zum Schutze der Kolonien vor dem Welt⸗ 
kriege ſehr teigert wurde. 

2) „Greif' und „Leopard' find die beiden, die aus der vom Ver⸗ 
faſer genannten dritten Gruppe im Kampf verlorengingen. Außer 
den genannten fünf: „Möwe“, „Greif“, „Wolf“, „Skeadler“ und 
Leopard“, find tatſächlich keine weiteren Hilfskreißer mehr aus“ 
gerüſtet worden. 

3) Dieſer Beſuch des Kalſers hat nicht ſtattgefunden. 

0 Die Beſatzung betrug 352 Mann. 

5) Über die Aufgaben und Ziele des Schiffes erfuhr die Beſazung 
Allgemeines erſt im Nord⸗Atlantit und Einzelheiten erst unmittelbar 
dor Beginn jeder Unternehmung. 


des, aus der 

Nevigationsof 

deten, ftellvertvetender Erſter Offizier, 
Brandes zum Kommandanten des Hilfs 
Volf' gekaperten Dampfers „Lunritella”) ernannt 
) Unter Führung des Erſten Offiziers 
finleutnant Iwan Brandes. 


nachdem Kapitänleutnant 
kreuzers „Iltis“ (des von 
worden war. 


S. M. S. „Wolf Kapi⸗ 
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8) In der Erinnerung an mein Kommando als Leutnnat auf dei 
Kanonenboot „Iltis“, mit dem ich an der Beſchießung der Taku⸗ 
Forts teilnahm (1900). 

9) Ganz fo ſicher bin ich nicht, daß dieſer Funkſpruch einen ſolchen 
Erfolg gehabt haben würde, denn ohne Zweifel hätten auch wir ihn 
aufgefangen und entziffert und unjer Verhalten entſprechend ein⸗ 
gerichtet, wie es in anderen Fällen geſchah. 

10) Es wurden 2 Mann getötet und 35 verwundet. Von dieſen 
ſtarben noch zwei. 

1) Der Rückzug der Familie Bell von der Inſel erfolgte ver⸗ 
mutlich infolge des Auftretens des deutſchen Kreuzergeſchwaders un⸗ 
ter Graf Spee, das im Auguſt 1914 in dieſer Gegend erſchien. Er 
muß ſehr plötzlich vor ſich gegangen ſein, denn im Hauſe Bell ſtan⸗ 
den noch Reſte des letzten Mahles auf dem Tiſch. Der an der Wand 
hängende Kalender war bis zum 17. Auguſt abgeriſſen. 

12) In den Kühlräumen des „Wolf' lag noch eine ganze Menge 
Frichfleiſch aus der Heimat, mit dem wir ſehr ſparſam umgeben 
mußten. Der Friſchproviant der „Wairuna', als ertvolle Ergän⸗ 
zung, geſtattete etwas reichlichere Ausgabe von em Fleiſch. 

13) Von der Ladung der „Walruna“ wurde nicht wenig über- 
genommen. Der ganze Laderaum J des „Wolf“ wurde damit ge⸗ 
füllt. 

14) Die Ankertaue der deutſchen nen hielten jahrelang und 
brachen felten. Wenn ſich die deutſche Mine von der Verankerung 
löſte, war fie unſchädlich, im Gegenſatz zur englischen; denn die 
deutſche Mine erfüllte die Vorſchrift des Haager Ablommei bi 
von der Verankerung gelöfte Minen unschädlich ſein ſollten. St 
hatte entſprechende Einrichtungen. Wenn der Verfaſſer im ſpäteren 
Text von Schäden ſpricht, die abgetriebene deutſche Minen verurſacht 
haben, läßt dies ſich nur darauf zu: hren, daß die Menſchen, die 
mit der Mine hantierten, in Unkenntnis ihrer Einrichtung groben 
Unfug damit machten. 

15) Das Hantieren mit den Minen vor dem Werfen war ganz 
ungefährlich. Auch eine Beſchädigung der Bleikappen (oben Hörner 
genannt) hätte fie nicht zur Erplofion gebracht, ſolange fie nicht auf 
dem Grunde des Meeres verankert waren. 
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16) Hier irrt der Verfaffer. Ich hatte ſchan lange den Plan, mit 
den letzten Minen den großen Flottenſtügpunkt und Handelsum⸗ 
Flagsplas Singapur vom Oſten her zu ſperten Hierzu aber wußte 
erſt der Kohlenvorrat vergrößert und das Schiff inſtandgeſetzt wer⸗ 
den. Die ganzen Operationen im Stillen Ozean dienten dieſem Ziel, 
Ein Plan, Minen vor Neuguinen zu werfen, wäre geradezu lächerlich 
geweſen. 

17) Der Raum im Zwiſchendeck, der zu dieſer Zeit den Gefan⸗ 
genen zur Verfügung ſtand, wird ungefähr 200 qm glähe gehabt 
haben, iſt alſo vom Verfaſſer wohl zu klein angegeben. 

18) Die Kabinen wurden nicht aus Drahtzaun und Stgeltuch her⸗ 
geſtellt, ſondern ganz maſſiv, mit den Ausrüſtungsgegenſtänden, die 
aus der „Matunga' ausgebaut wurden. Sie lagen auch nicht auf 
dem Bootsdeck, ſondern unter dem Bootsdeck. 

19) Das Schiff war nicht Paſſagierſchiff, ſondern ein reiner 
Frahtdampfer. Der Eindruck eines Paſſagierſchiffs, den es auf den 
Verfaſſer gemacht hat, iſt nur dadurch hervorgerufen, daß das Boots? 
deck vor Beginn der Unternehmung zum Aufſtellen einer größeren 
Anzahl von Booten und zur Veränderung der charakteriſtiſchen For⸗ 
men der „Hanfa”-Dampfer bis zur Brücke verlängert worden war, 
ahne daß es im Innern mit Kabinen ausgebaut wurde, Der Einbau 
von Kabinen erfolgte erſt im Offak⸗Hafen mit Mitteln aus „Mar 
Zunge”. 


20) Es war nur ein Scheinwerfer vorhanden, und zwar ver⸗ 
kbar, auf einer Bühne, jo daß er bei Tage niht zu ſehen war. 
Tragbare Scheinwerfer waren auf „Wolf? nicht vorhanden, 


21) Den Rückweg nahm „Wolf“ zwar wieder durch die Java⸗ 
fes, aber nicht durch die Karimataſtraße, in der ih den Kreuzer 
noch auf Vorpoſten vermutete, den ich auf ber Hinfahrt paffiert 
hatte, ohne bemerkt zu werden. Die Fahrt ging diesmal mitten an 
die zahlreichen Riffe, die zwiſchen der Karimatainſel und der 1115 
von Borneo liegen; eine fußerſt ſchwiertge Nanigierung, die nur 15 
dem herrſchenden Mondſchein möglich war. Dieſes Fahrwaſſer 


ein großes Schiff ſicher noch niemals benußt. 


en⸗ 
22) Kapitän Meadows erhielt für das Mberborhjeset der Hlaſchen 


de von mir ſo lange in die 
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post nicht nur eine Verwarnung; er wur 


Arreſtzelle eingefpertt, bis wir das freie Waſſer im Indiſchen Ozean 
erreicht hatten, und es wurde ihm für den Wiederholungsfall kriegs⸗ 
gerichtliche Verfolgung angedroht. „Wolf“ hat noch einmal kehrt⸗ 
gemacht, um zu verſuchen, die über Bord geſetzte Flaſche wieder zu 
ſiſchen, fie wurde aber nicht gefunden. Wenn ſte tatſächlich erſt am 
9. Dezember an der Küſte von Celebes aufgefunden wurde, dann bat 
ſie keinen weſentlichen Nachteil mehr gebracht, zumal Meadows' An⸗ 
gaben über die Minenſperre bei Singapur nicht ſehr genau geweſen 
ſein können, da er für die Lage der Sperre keinerlei Anhaltspunkte 
geben konnte. Ste hatte auch vorher ſchon in mindeſtens zwei Fällen 
gewirkt und dadurch ihre Lage mehr verraten, als es Meadows' 
Flaſchenpoſt konnte. 

23) Nicht durch die Lombokſtraße, ſondern durch die Alasſtraße, 
alſo noch etwas öſtlicher, ging der „Wolf“. 

24) Der erſte Verluſt auf den Sperren vor Bombap trat bereits 
innerhalb der erſten 24 Stunden nach dem Werfen der Minen ein, 
genau wie vor Colombo; denn der Hafenkommandant gab ſchon am 
zweiten Tage morgens der Schiffahrt bekannt, daß der Hafen von 
Bombay geſchloſſen ſei und die Schiffe auf einer Poſition warten 
follten, die außerhalb der „Wolf'⸗Sperren lag. Dieſe Tatſache ver⸗ 
anlaßte mich, weitere Minenunternehmungen an der Weſtküſte In⸗ 
diens, die noch beabſichtigt waren, jetzt aufzugeben, weil fie keinen 
Erfolg mehr verſprechen konnten. 

25) Nicht in drei, ſondern in fünf Gebieten, und zwar Kapſtadt, 
Agulhas, Wadge⸗Bank, Colombo und Bombap, waren bis dahin 
Minen geworfen. 

26) „Turritella“ beſaß als engliſches Schiff keine Funkeinrichtung, 
wurde aber vom „Wolf mit einer Funkſtation, die wir mitgenom⸗ 
men hatten, ausgerüftet. Auch ein Funker wurde an Bord gegeben, 
ſo daß auch von dieſem Schiff der ganze Funkverkehr während ſeiner 
Unternehmung abgehört werden konnte. 

27) Mit dem Fehlen dieſes Glückes hat es ſeine eigene Bewandt⸗ 
nis. Iltis hätte fein Unternehmen, jo wie es urſprünglich von mir 
geplant war, durchführen können, wenn auf ſeiten der Engländer 
alles in Ordnung geweſen wäre. Doch das war es nicht. 

Erſtens war ein Bunker auf dem „Iltis“, der mit Kohlen ge⸗ 
füllt fein follte, leer, jo daß Kapitänleutnant Brandes einen an⸗ 
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deren platz zum Werfen feiner Minen wählen mußte als von mir 
angeordnet war. Zweitens hatten die Schiffe im Arabiſchen Meer, 
jedenfalls der erwähnte „Odin“, nicht die Berichtigung der Lifte ber 
Hilfsſchiffe bekommen, jo daß der Name „Turritella“ darin fehlte. 
Da dieſer Name auch im Llopd-Regifter nicht verzeichnet ftand, weil 
er ja eigentlich der deutſche Dampfer „Gutenfels“ war, den die 
engländer nur umgetauft hatten, glaubte der Kommandant des 
„Odin“ den richtigen Angaben des Kapitänleutnants Brandes über 
die Eigenſchaft und den Weg der „Turritella“ nicht und nahm die 
bereits aufgegebene Verfolgung des Schiffes unter Alarmierung 
aller übrigen Streitkräfte im Arabischen Meer wieder auf. 

28) Dieſe Angaben ſtimmen nicht ganz mit den Tatſachen über⸗ 
ein. Die chineſiſche Beſatzung des „Iltis“ hatte weit mehr ver⸗ 
raten, denn: abgeſehen von der Nachricht, daß der Hafen von Aden 
wegen Minengefahr geſchloſſen ſei, wurde auch eine Warnung vor 
dem deutſchen „Raider“, der mit einem Flugzeug zuſammenarbeitete, 
an die Schiffahrt im Indiſchen Ozean gegeben. Wie ſpäter feſt⸗ 
geſtellt worden iſt, hat die Admiralität 55 englische japanische und 
fanzöſſche Kriegsschiffe in Marſch geſezt und erhebliche Verſchie⸗ 
bungen von Kriegsschiffen von Oſtaſten und dem Mittelmeer in den 
Indiſchen Ozean vorgenommen, um des ferner bewaffneten „Wolf 
habhaft zu werden. Der Befehlshaber im Indiſchen Ozean bat ferner 
den leichten Seeſtreitkräften dort den Befehl gegeben, eine Berüh⸗ 
tung mit dem feindlichen Hilfskreuzer zu vermelben, weil er der 
mutlich ihnen an Kampfkraft überlegen jet, 

29) Wenn nach den amtlichen Zahlen 29 Minen von den Eng⸗ 
ländern vernichtet worden find, ſo haben fie Schwieriges geleiſtet, 
denn nur 25 Minen betrug dieſes Feld. 9 1 5 

30) Nicht durch Zertum löſte fh der Schuß, fondeen ME en 
Vorgangs, der zunächft unerklärlich ten, aber ſehr bald 1 00 
wurde. Ein kleines Metallſtück, das vermutlich beim t 102 
einer Feldſchmiede abgeflogen war, klebte an der Sn 1 5 
Gefsügverfhlufes und war, wie man an Sn auf 5 ie 
(lußplatte und der Patronenhälfe feſttellen konnte 151 fe u 
ben des Berſchluſſes in das Rohr jo weit mit vorgeſchoben, ln 
gerade vor das Sündhütiien bet Parsone ere Ulla 
Anziehen der Derſclußſchraube in das Zändhürhen N 
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wurde, daß dieſes ſich entzündete und der Schuß fiel. Der vom Ver⸗ 
faſſer erwähnte Brand beruht auf einem Irrtum in der Beobach 
tung; nicht das Schiff brannte, ſondern das Slgefäß des von einem 
Splitter getroffenen, hinter dem Geſchütz liegenden Torpedos hatte 
fi) entzündet und brannte mit hoher Stichflamme ab. Für die Mi⸗ 
nen beſtand gar keine Gefahr. Angaben über die Toten und Ver⸗ 
letzten ſind ſchon weiter vorn richtiggeſtellt. 


31) Siehe Anmerkung 28. 

32) Dieſe Geſchichte mit dem Foto iſt wohl ein kleiner Scherz 
des Verfaſſers. 

33) Das U-Boot, das mit „Wolf zufammen die deutſchen Ge⸗ 
wäſſer verließ, war nur dazu beſtimmt, ihn bei dem Durchbruch durch 
die Blockadelinien gegebenenfalls zu unterftügen, ſollte ihn aber 
nicht etwa in den Atlantik oder gar bis in den Indiſchen Ozean be⸗ 
gleiten. Das ſchwere Vetter in der Nordſee trennte die beiden Fahr⸗ 
zeuge etwa 24 bis 48 Stunden früher als beabſichtigt war. Die 
daran geknüpften Betrachtungen des Verfaſſers jind alſo eigentlich 
überflüffig. Ein folder Plan hätte ſich dort auch kaum verwirklichen 
laſſen, es ſei denn, daß Wolf noch mit allen Mitteln zur laufenden 
Inſtandſetzung dieſes U-Bootes ausgeſtattet worden wäre, einſchließ⸗ 
lich der Möglichkeit, das U-Boot zu docken. Das war freilich kaum 
durchführbar, doch zeigen die Gedanken des Verfaſſers, was man 
letzten Endes auf Grund der Erfahrung des Krieges den Deutſchen 
alles zutraute. 

34) Gemeint find die Friſchwaſſererzeuger. 

35) Es iſt ſchon möglich, daß bei der Abgabe der Breitſeite 
etwas Roſt und Staub aus den Fugen abgefallen iſt; aber daß 
das Schiff für ſolche Beanſpruchung nicht gebaut war, iſt ein biß⸗ 
chen viel geſagt. Die Beobachtung, daß es unter dem Stoß zurück⸗ 
schnellte, iſt gewiß nur auf die Schreckwirkung bei dem Beobachter 
zurückzuführen. 

36) Läßt hier der Verfaſſer nicht feiner Phantasie ein wenig 
Spielraum? 

37) Das lag doch einfach daran, daß niemand die abermalige An⸗ 
weſenheit des deutſchen Hilfskreuzers im Indiſchen Ozean vermutete. 
Die englische Admiralität hatte ja ſchon vor längerer Zeit im par⸗ 
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Inment die Vernichtung dieſes Schiffes im Atlantik auf eine Anfrage 
hin ausgeſproche 

36) Den polierten Reis erhielten nur die Japaner, und zwar auf 
ihr ausdrückliches Verlangen, bis ſchließlich die Beri⸗beri⸗Erkrankun⸗ 
gen den zt veranlaßten, den polierten Reis auth ihnen unter 
heftigem Proteft zwangsweiſe zu entziehen. Beri⸗beri kam daher auch 
mur bei den Japanern vor. 

39) Auf der „Hitachi Maru” war bereits vorher ein Tpphusfall 
vorgekommen, wie wir ſpäter erfuhren; zunächſt hatte man uns dieſe 
Tatſache verſchw „Der Typhus breitete ſich aber auf dem „Wolf 


find nicht über Bord geworfen, ſondern ordnungsmäßig 
behandelt und gepflegt worden. 

41) „got endi' hatte nicht das Pech, ganz zufällig in Lou⸗ 
tenco Marques eine Ladung Kohlen nach Colombo zu finden, ſon⸗ 
dern die Engländer hatten ihn dazu gezwungen, ſonſt hätte er für 
die Rückfracht nicht die Jute bekommen. So ſetzte England den 
Transport von Konterbande auf neutralen Schiffen durch. 

40) Nicht Klaſſen⸗ oder Standesbewußtſein, ſondern das Gefühl 
für Raſſenunterſchiede und die Beachtung der Nangſtellung aus 
Siplinaren Gründen veranlaften mich, fo weit möglid auf Alb 
trennung beftimmter Perſonen. 7 55 

43) Hier vermiſcht der Verfaſſer zwei Begebenheiten die nichts 
miteinander zu tun hatten. Das Vorkommnis mit der einzigen Frou 
vemmlaßte kene Kauferel. Es fpiete fh gen Fil ab, 89% t er 
Wirkung, daß diefe einzige Grau sofort auf das Segleiihifi ab ⸗ 
geſchoben wurde. 

44) Die Skorbuterſcheinungen machten 15 
eintritt in den Atlantik bemerkbar un 
Krankheitsfälle waren ſpäter ſehr ernst; 


ungefähr beim Wieder 
d nahmen ſtändig zu. Einige 
aber gestorben ist niemand 


daran auf dem Wolf”. Aach die ſhuerſen File wied 1 


1 Gef 0 Zeit 
in dr in Keel gehalt. Oblech de Gefangenen dug 


in Ste waren als die Beſohung des elf me 1 81 
Mur zwei ganz leichte Zülle gegen Shih det Reiß „e zenden 
nicht daran, daß — wie der Verfaſſer angibt — das N Gefan⸗ 
Sehhfeifg an die eigene Selasung gegeben wüde ul 8 
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e Alexander, 451 Tage 


genen nur Konſerven bekamen. Die eigene Beſatzung des „Wolf“ 
und die Gefangenen wurden aus einem Keffel verpflegt. Die Gefan⸗ 
genen erhielten alſo genau dasſelbe Eſſen wie die Beſatzung des 
„Wolf“. Als die Zahl der Skorbuterkrankungen bei den Gefangenen 
zunahm und ſchwerere Fälle auftraten, habe ich im Gegenteil der 
noch nicht befallenen eigenen Beſatzung das Friſchfleiſch entzogen und 
es den Gefangenen, vornehmlich den erkrankten, verabfolgen laſſen. 
Zu dieſer Zeit aber waren die Vorräte faſt erſchöpft. 

Daß die Gefangenen früher als die Beſatzung des „Wolf“ von 
Skorbut befallen wurden, iſt mit der auf Segelſchiffen auf weiten 
Reiſen oft gefammelten Erfahrung zu erklären, daß an Bord der 
Menſch, der ſchwere körperliche Arbeit zu leiſten hat (und das hatte 
die Beſatzung des „Wolf' in ſehr hohem Maße), nicht ſo leicht vom 
Skorbut befallen wurde wie einer, der ſich nur wenig körperlich be⸗ 
tätigt. Auf Segelſchiffen wurden meiſt der Koch, der Steward und 
der Kapitän am ſchwerſten betroffen. 

45) Das Vorgehen des „Wolf' war kein glatter Bruch des in⸗ 
ternationalen Seeretchts, ſondern war nach dieſem durchaus gerecht⸗ 
fertigt. Der Übergang des „Store⸗Brore von der engliſchen 3 
norwegiſchen Flagge war ein reiner Scheinübergang, um das Sch 
unter neutraler Flagge im Kriege ungehindert fahren zu laſſen. Der 
Übergang war erſt nach Kriegsausbruch erfolgt. Die norwegische 
Firma war nur eine Filiale der englischen Firma, die ihn vorher 
ſeſſen hatte. Schiffe, die auf dieſe Weiſe zur neutralen Flagge über⸗ 
gingen, galten nach dem internationalen Seerecht als feindlich 

46) Bei der Kokosinſel (Cargados Carajos) wurde auß 
Bunkern auch der größte Laderaum mit Kohlen aus „Igotz 
gefüllt. Die Ladung der „Hitacht Maru”, in den übrigen Laden 
men untergebracht, war für die deutſche Wirtfhaft und K 
rung ſo wertvoll, daß ich von vornherein nur dieſen größten Lade 
raum mir noch für den Kohlenvorrat reſerviert hatte öhere Ge⸗ 
ſichtspunkte veranlaßten mich alſo, die Unbequemlichkeiten der . 
nahme von Kohlen auf offener See in Kauf zu nehmen. Daß der in 
Ausſicht genommene Bekohlungsplatz bei ber brasilianischen Inſel 
Trinidad nicht in Betracht kam, konnte ich allerdings nicht ahnen. 
Wenn Bekohlung dort möglich geweſen wäre, hätten wir nur dieſe 
vorgenommen und dort dann gleich den ganzen Vorrat wieder auf⸗ 
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gefüllt. Solche Zwangslagen, die im Kriege immerhin eintreten kön⸗ 
nen, ſind — darin hat der Verfaſſer recht — ärgerlich können aber 
einen Seemann nicht erschüttern. Er muß ſich dann eben zu helfen 
wiſſen, auch wenn es bei der Bekohlung zwiſchen den beiden Schif⸗ 
fen hart auf hart geht wie in dieſen beiden Fällen im Süd⸗ und 
Mittelatlantik. Die Sorgen meiner Offiziere über ungünftige Folgen 
des Aneinanderliegens der Schiffe zerſtteute ich mit ber kürzen Ant 
wort, daß nach meiner Anſicht die Verletzungen nicht jo ftark fein 
daß beide Schiffe zugleich ſinken könnten, Würde Wolf“ 
verletzt, jo wäre, im ungünftigften Fall, das Schiefal feiner 
Beſatzung a Igos Mendi' ebenſo die Internierung geworden wie 
auf „Wolf“ ſowieſo, wenn es nicht gelang, die Bekohlung durchzu⸗ 
führen. 

47) Die Begegnung mit „got Mendi” an dieser Stelle war 
fein Zufall, ſondern die Schiffe trafen fih auf einem vorher fe: 
gelegten Treffpunkt, 

489) „Wolf” erhielt keinen Befehl, vor Flensburg zu erkenn € 
ankerte vor der Inſel Ars unmittelbar nach dem Eintritt in die 
deulſhen Gemäfer. Ich bat in einem Brief an den Amiealftab 
darum, hier liegen bleiben zu dürfen, bis die „geh Mendi” in 
Sdderheit ſet. Das wurde mir für eine Woche getatet. Dann Hefen 
wir ein. 

40) „got Mendi' wurde, nachdem die Priſenbeſaß ung Der den 
Dänen heruntergenommen und interniert worden wat abgeſchleopt, 
nach Kopenhagen gebracht und nach Verhandlungen mit der deutſhen 
Regierung mit meinem Einverftänbnis dem neutralen Spanien zurück 
gegeben. Sie fand alſo nicht ihr Grab bel dem Leichtklem bod Sm 

50) Die Anweſenheit eines großen Teiles der deutſchen Hochsee 
Motte in Kiel beim Einlaufen des „Wolf war kein zufällig. Die 
bet legenden Verbände waren, J a land. a 
gekommen. 
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